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Sylas, 1 


Hy las. 
Novelle 
von Erwin Schlieben. 


Im verwichenen Sommer führte mich das Ungefähr einer Reiſe nach der alten 
Univerſitäts⸗ und Handelsſtadt, wo ich einen Theil meiner Jugend und einige Semeſter 
meiner akademiſchen Zeit verlebt habe. Man hatte ſoeben ein dreitägiges Sängerfeſt 
gefeiert, und an den Fenſtern verglommen die Lichtſtümpfe und Lampen einer allgemeinen 
Stadtbeleuchtung. Das Feſt drängte ſich während der letzten Stunden in die Gärten 
um den Schloßweiher zuſammen, wo man den Wetteifer der Geſänge mit buntem 
Feuerwerk beſchloß. Ich fühlte mich nach einer langen heißen Fahrt nicht friſch genug, 
um mich noch am ſpäten Abend in das Feſtgewühl zu miſchen; doch verſagte ich mir nicht, 
den Schluß des Feſtes von einem behaglichen Winkel aus zu genießen. Zu dieſem Zwecke 
beſuchte ich ein vielgenanntes Kaffeehaus, deſſen Balkone über dem Weiher hängen und 
wo die Gondeln am häufigſten anlegen. 

Die Gärten ſpiegelten ſich mit ihren Gasflammen und bunten Papierlampen in 
dem Gewäſſer wie vor Jahren; das Feuerwerk, das man abbrannte, erſchien zugleich in 
der Höhe und in der Tiefe und verwandelte für Augenblicke das Waſſer in Glut. Die 
ſommerlichen Gewänder luſtwandelnder Damen ſchimmerten aus dem erleuchteten Grün 
der Gärten, und zierliche Gondeln mit kichernden Mädchen floſſen über den blitzenden 
Waſſerſpiegel. Bisweilen brauſte noch ein Männerchor durch die Nacht und die Tenore 
klangen etwas heiſer; ſonſt aber war es ſtille zum Einſchlafen. 

Von den Perſonen, die an der Steintreppe landeten und flüchtig eine Schale Eis 
nahmen, kannte ich Niemand. Zu lange Zeit war hin, ſeit ich hier geweſen, und die 
guten offenen Geſichter, die ich lieb gehabt, hatten ſich längſt hinter große Bärte ver⸗ 
krochen. Möglich, daß Einer an mir vorüberftreifte, mit dem ich einen Becher getheilt 
oder den Bruderkuß getauſcht; aber das hat ja nur eine Minute Werth. 

Das Feuerwerk verpraſſelte; ein Tuſch, wahrſcheinlich zu Ehren der Feſtordner, 
erſcholl aus dem fernſten der Gärten. Das Feſt war zu Ende; die Lampen erloſchen 
oder wurden abgeriſſen, der Weiher hörte auf zu blitzen und ein kalter Hauch ſtrich 
darüber hin. Die letzten Gäſte verließen den Balkon und der Kellner ſchielte nach mir, 
ob ich nicht auch bald gehen wollte. Es war nur träumeriſche Müdigkeit, die mich noch 
feſthielt. 

Da plätſcherte es unten an den ſteinernen Stufen, und noch eine Gondel legte an. 


Aus dem Dunkel über dem Weiher hob ſich ein zerfahrener Hut, und eine fragwürdige 
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Geſtalt ſtieg die Treppe herauf. Der Ankommende trug ſehr verwitterte Kleider, und 
ſein Geſicht war durch eine breite Narbe entſtellt. Es war eine peinliche Erſcheinung an 
dieſem Orte; er ſchien nicht viel mehr als ein Landſtreicher, — nur ſein ſauberer, wenn⸗ 
gleich grober Hemdkragen deutete auf eine befjere Eigenſchaft. 

Der Fremde warf ſich unbefangen auf die erſte beſte Bank und verlangte vom 
Kellner, der ſich ihm nur zögernd bequemte, ein großes Glas Grog. Dann ſah er ſich 
haſtig nach mir um und ſetzte den Hut ab. Sobald ich ſeine Stirn ſah, mußte ich an 
einen Jugendfreund denken, an den wunderſchönen Lorenz Limbach. Aber er war es 
nicht, er konnte es nicht fein. Der ſchöne Lorenz, das Ideal jugendlicher Anmuth, der 
Abgott der Mädchen, die Augenweide der Künſtler — und dieſer rothbraune zerhauene 
Wicht, der eben das große Glas zur Hälfte austrank und auf den Tiſch ſtieß — nein! 
Wie wäre eine ſolche Wandelung möglich geweſen! 

Und doch, ſein Blick haftete auf mir und riß ſich wieder los. Er trocknete den 
Schweiß mit der flachen Hand, räuſperte ſich, rief den Kellner und zahlte. Dann ſtürzte 
er die andre Hälfte ſeines Trankes hinab, kam auf mich zu und nannte meinen Namen. 

„Limbach — Sie ſind es?“ Das alte Du wollte mir nicht über die Lippen. 

„Limbach, Herr, ja wohl, und ich will Sie nicht beläſtigen. Ich wollte nur Ge⸗ 
wißheit haben, ob Sie es wären, und da auch der Kellner fort iſt, ſo war keine Gefahr 
Sie zu compromittiren. Ich ſehe ſchlecht aus — he?“ Dabei lachte er durch die zu⸗ 
ſammengepreßten Zähne, die noch ſo weiß und tadellos waren wie vor Zeiten. 

Ich blickte ihn wie verſteinert an. Dieſe matten Irrlichter von Augen waren die 
flammenden Doppelſterne unſres Lieblings? Dieſes rothe Geſicht, durch eine fingerbreite 
ſchlechtgeheilte Schmarre zerklüftet, war daſſelbe, in das wir einſt wie in die Sonne 
der Schönheit blickten? Dieſer magere, verkümmerte Strolch mit den bläulichen Händen 
war der Apollino der Bildhauer, der Hylas der Maler? 

Die beiden Bilder ſtanden zu unvermittelt neben einander; Vergangenheit und 
Gegenwart, Verheißung und Erfüllung widerſprachen einander zu ſehr; ich befand mich 
vor einem unheimlichen Räthſel. 

„Nicht wahr?“ ſtieß der Unglückliche heiſer hervor: „Sie ſuchen den ſchmucken, 
glücklichen Jungen, den alle Welt um ſeiner hübſchen Fratze willen gehätſchelt? Hier iſt 
der Junge und hier iſt ſeine Fratze, wenn Sie ſo gefällig ſein wollen, ſie dafür zu 
nehmen.“ Er ſtrich mit dem Finger über die Narbe in ſeinem Geſicht und fuhr fort: 
„Wollen Sie ihn nicht dafür nehmen, ſo denken Sie, er iſt nicht mehr da. Sie haben 
ihn als Hylas gemalt, den die lüſternen Nymphen ins Waſſer ziehen, und das war ein 
prophetiſcher Einfall. Die Weiber haben ihn hinabgezogen — in die Tiefe, in den 
Sumpf; da ſteckt er feſt. Bald werden ein Paar kleine Blaſen heraufgurgeln; das iſt 
ſein Letztes.“ 

Seine Worte kamen zerriſſen über die ſtotternde Zunge, es waren Worte eines 
Berauſchten oder eines Wahnwitzigen. Er begleitete ſie mit Bewegungen, als ſchleuderte 
er fie von ſich, und feine Stimme raſſelte wie aus einem geborftenen Keſſel. Die Ent⸗ 
ſtellung erſchütterte mich, je deutlicher ich mir aus den Trümmern des Mannes das 
Götterbild des Jünglings heraufbeſchwor, der mich ehedem entzückt, und es kam der 
thörichte Gedanke, ob hier nicht noch zu helfen wäre. „Was ſind Sie nun?“ fragte ich. 
„Was haben Sie für eine Beſchäftigung?“ 

„Was ich bin?“ lachte er zurück, und gleich darauf zeigte er mir eine wüthende 
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Grimaſſe. „Sie ſehen's ja! Wozu wollen Sie, daß ich's ſage? Ein zerbrochener Topf 
bin ich, den die Köchin weggeworfen hat, ein Lumpen, den kein Matz mehr in den Sack 
ſteckt. Wollen Sie noch weiter hören, was ich bin? Ein Menſch, dem Sie eine Wohl⸗ 
that erweiſen, wenn Sie ihm ein ſorgfältig geladenes Piſtol in die Hand geben, gratis, 
verſteht ſich, oder eine ausreichende Gabe Cyankali; oder wenn Sie ihm gefälligſt den 
Kopf fo lange unter das ſchmutzige Waſſer da halten wollten, bis er ſich nicht mehr 
bedanken kann.“ 

Mir ſchauderte. „Lorenz“, fo beſchwor ich ihn, „Du biſt doch erſt in den Dreißig; 
Du biſt jünger als ich; Du mußt doch noch Kraft haben, Dich aufzuraffen. Wenn Opfer 
zu bringen ſind, ſo will ich thun was ich kann.“ 

„Der Alte!“ rief Lorenz mit etwas milderen Accenten. „Ganz der Alte, der ſeinen 
letzten Groſchen an den betrunkenen Bruder gab, während er ſelbſt Durſt hatte. Nein, 
Herr, das haben ſchon Andre verſucht, gute Narren, die nicht wußten was ſie thaten. 
Aber wenn Sie ein Haus kaufen, Herr, und haben eine Treppe zu theeren, oder was 
es ſonſt iſt, ſo denken Sie an den Lorenz, den Sie einmal auf der Kneipe einen Ganymed 
genannt und geküßt haben.“ — 

Ich weiß nicht mehr, was ich erwiderte; ich erinnere mich nur, daß er ein Goldſtück 
zurückwies. Ich wollte ihm ſeine Geſchichte abfragen; aber er ſtand ſchon abgewendet, 
um zu gehen, und dazu kam noch der Wirth und fuhr ihn an, er möchte zuſehen, wo die 
Wand offen wäre. Lorenz nahm ſeinen Hut und nickte ſo voll Ingrimm und Verzweiflung, 
daß es mir wehe that. Dann ſchritt er, wie ſinnverwirrt, die Steintreppe hinab, als 
wollte er gerades Weges ins Waſſer, kehrte aber um, ſchüttelte wie ein Blödſinniger 
den Kopf und taumelte durch die prächtigen Zimmer. 

Der Wirth wollte ſich entſchuldigen, daß ich in ſeinem Hauſe eine ſolche Beläſtigung 
erfahren und ſetzte hinzu, daß der Menſch nie Zutritt erhalten hätte, wenn er nicht vom 
Weiher aus hereingeſchlichen wäre. War er einmal da, ſo müßte man ihn bedienen, um 
vor den Gäſten nicht heftige Auftritte zu veranlaſſen. Es fände ſich Mancher, der ihn 
in Schutz nähme. Man könne ſich nicht aller Rückſicht gegen ihn entſchlagen, da er von 
gutem Herkommen wäre und früher in beſſeren Verhältniſſen gelebt habe. 

„Wovon lebt er denn? Was treibt er?“ fragte ich und erhielt die Antwort, das 
wiſſe man nicht mit Beſtimmtheit. Zwar ſehe man ihn hie und da eine harte Arbeit 
verrichten; aber gewiß nur in der höchſten Noth. Von Zeit zu Zeit kämen ihm Mittel 
in die Hände und es wäre nicht unwahrſcheinlich, daß er von Perſonen, die mit feinem 
Schickſal verflochten wären, unterſtützt würde. Genaueres vermochte der Wirth nicht 
anzugeben. Er befand ſich erſt feit Kurzem in dieſer Stadt und hatte ſich um den Ver⸗ 
kommenen wenig gekümmert. 

Ich habe den Unglücklichen nicht wieder geſehen; aber ich ſetzte mich mit früheren 
Bekannten in Verbindung und erfuhr ſeine Geſchichte. 


* * 
* 


Lorenz Limbach war ein allerliebſter brauner krausköpfiger Burſche, als ich ihn 
zum erſten Male bei einem Bekaunten traf. Er war auffallend hübſch; die Leute ſahen 
ihm auf der Straße nach, wie es fonft nur ſchönen Frauen begegnet. Ich war älter als 
er; ich war im Begriff zur Univerſität abzugehen und er noch ein junger Schüler. 
Dennoch war ich von ſeiner Schönheit und Aumuth ſo gefeſſelt, daß ich an m Cultus, 
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den alle jeine Bekannten mit ihm anftellten, eifrig teilnahm. Wenn der ſchöne Lorenz 
zugegen war, gab es keinen wichtigeren Gegenſtand; wir beſchäftigten uns ausſchließlich 
mit ihm, kamen ſeinen Wünſchen zuvor, machten ihm Geſchenke und verſanken vor ſeinem 
ſchönen Auge und vor der Anmuth ſeiner Bewegungen mitunter in ſchweigende, ich 
möchte ſagen — anbetende Bewunderung. Es war das jene ſüße Sehnſucht nach der 
Schönheit, welche die Natur in die Herzen der Jugend legt. 

Als ich zur Univerſität abging, verlor ich ihn in der volkreichen Stadt aus dem 
Geſichte; als er aber nach kaum drei Jahren als junger Student auftauchte, da prangte 
er in einer Körperſchönheit, die das Ideal des edelſten Künſtlers zu verwirklichen ſchien. 
Er war um ſeine ſchöne Stirn höher als wir Alle, ſein Wuchs zierlich zugleich und 
kräftig wie eines jungen Hirſches. Seine weichen braunen Haare kräuſelten ſich unter 
dem Kamme, und ſeine lebendigen braunen Augen, groß wie Frauenaugen, hatten einen 
ſonnigen, ſiegreichen Ausdruck. Seine Naſenflügel fieberten vor Muth und Lebensfülle, 
und die ſchönen Lippen lächelten vor jugendlichem Glück. Ein bräunlicher Farbenton 
floß über Antlitz, Hals und Nacken, und die Wangen glühten in unentweihter Kraft 
und Geſundheit. Kein Fleck, kein Muttermal, keine Narbe ſtörte den Eindruck des 
vollendeten Bildes; es war, als hätte bei ihm die Natur alle ihre Launen bemeiſtert, 
mit denen ſie ſonſt auch ihre Lieblingsgebilde zu entſtellen pflegt. 

Lorenz durfte ſich keiner Studentenverbindung anſchließen. Sein Vater, ein Eiſen⸗ 
händler von zweifelhafter Wohlhabenheit, geſtattete ihm keine Ausſchweifung. Er hoffte 
ihn einſt als Advokaten zu ſehen, weil dieſer Stand der einträglichſte wäre; aber er 
ſtarb bald nachdem der Sohn ſeine Studien begonnen. Sein Vermögen zerfloß bis auf 
einen geringen Reſt, und Lorenz mußte ſich entſchließen, als Lehrling in ein großes 
Handelshaus einzutreten. Als früherer Student aber behielt er einen Theil ſeiner 
Rechte und blieb mit ſeinen akademiſchen Bekannten im Verkehr. Wir neckten ihn zwar 
mit ſeinen Roſinenſäcken, ſahen ihn aber nicht minder gern als früher und gaben ihm 
den Namen Ganymed. Seine Erſcheinung erregte immer mehr Aufſehen, je näher er 
den Mannesjahren kam und ſich kräftiger entwickelte. In dem Handelshauſe, das ihn 
aufgenommen, wurde er wie ein Sohn gehalten und gelangte von da aus in den Strudel 
der Geſellſchaft. Die jungen Damen begannen ihn mit ſchwärmeriſcher Theilnahme zu 
betrachten, und die Künſtler näherten ſich ihm mit ſachverſtändigen, ſtudirenden Blicken. 
Er wurde eine ſtadtbekannte Schönheit. 

Ich habe nie bemerkt, daß Lorenz Limbach über ſo vielen Huldigungen zum Gecken 
geworden wäre, wie ſo mancher andre junge Fant. Niemals habe ich an ihm, ſo lang' 
ich ihn gekannt, einen Zug von Eitelkeit, Ziererei oder Selbſtverehrung wahrgenommen; 
vielmehr ſah ich ihn bei dem unzweideutigen Beifall, den aufdringliche Bewunderer ihm 
bisweilen gar zu rückhaltlos äußerten, mehr als ein Mal erröthen, und erinnere ich 
mich recht, ſo ſprach er ſich einmal mit Entrüſtung darüber aus, daß man ihm um ſeiner 
Larve willen wie einem Frauenzimmer den Hof machte. Gleichwohl iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Weihräucherungen der Künſtler und Weiber ihn ſchnell verdarben. 
Er hätte auch mehr ſein müſſen, als ein junger, ſchöner, warmblütiger Menſch, um den 
heilloſen Einfluß der Schmeichelei zu überwinden. Schönheit iſt ein mächtiger Antrieb 
zur Ueberhebung, vollends wenn das Urtheil eines Künſtlers, eines berufenen Richters 
über die Schönheit, uns vor Tauſenden auserwählt und verherrlicht. 

Mancher Stümper von der Akademie der Künſte hatte den gutmüthigen Lorenz 
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ſchon als Modell mißbraucht. Derſelbe war vielfach als Engel und Amor, als Hirten⸗ 
knabe und Zigeunerbube gemalt worden, ohne daß man davon viel Aufhebens gemacht 
hätte; zuletzt aber fand ſich der ächte Künſtler, um die vergängliche Form des begnadeten 
Menſchen in das Reich der Kunſt zu verſetzen und ihm dadurch einige Dauer 
zu ſichern. 

Einen ganzen Faſching hindurch hatte Lorenz, der nunmehr auf der Grenze des 
Mannesalters ſtand, die auserwählte Geſellſchaft durch ſeine glänzende Erſcheinung 
entzückt, und ſchließlich in der Maske eines altgriechiſchen Jünglings die Blicke eines 
bedeutenden Malers auf ſich gezogen, der neuerdings als Profeſſor an die Akademie 
berufen war. Dieſer zog den jungen Mann ſofort in ſeinen Salon, in ſein Atelier; 
bald war es ſtadtkundig, daß Profeſſor Kürnberg den ſchönen Lorenz zum Modell 
ſeines Hylas auserwählt habe, und daß man das Bild auf der nächſten Ausſtellung 
ſehen werde. In allen Penſtonaten, und wo ſonſt zwei Mädchenköpfe zuſammenkamen, 
flüſterte man über das Ereigniß, und die Spannung wuchs bis zur Eröffnung der Aus⸗ 
ſtellung aufs Höchſte. Denn es gab in der Geſellſchaft kein junges Mädchen, das den 
herrlichen Jüngling nicht gekannt und verehrt hätte. Glückſelig jede, die ſich einmal im 
Tanze an feiner Bruſt gewiegt, ein Wort mit ihm gewechſelt oder fi) wenigſtens von 
fern im Glanze ſeiner glorreichen Augen geſonnt hatte! Es war das eine ganz 
unſchuldige Verehrung, denn Lorenz Limbach war ein ganz armer Junge, der an 
Heirath nicht denken konnte, und daher das Wohlgefallen an ihm ein rein äſthetiſches. — 

So wurde denn die Ausſtellung unter ungewöhnlicher Betheiligung, beſonders der 
Damenwelt, eröffnet. Sämmtliche Penſionate waren anweſend, Backfiſchchen in 
Schwärmen und zu Paaren, und ſonſt manches ſchöne Kind mit und ohne mütterliche 
Begleitung. Sie alle würdigten die aufgeſtellten Kunſtwerke, ſo viel werthvolle Stücke 
diesmal auch darunter waren, nur flüchtiger Beſchau und drängten ſich um das Bild, 
das die kunſtfinnige Neugier der Geſellſchaft ſeit vielen Monaten erregt hatte. Er war 
da, in ſeiner ganzen prangenden Jugendſchönheit, Hylas von den Nymphen geraubt, 
Lorenz Limbach, das Idol der Backfiſche, verklärt durch die Kunſt, verewigt durch den 
Pinſel eines Meiſters. 

In der That konnten junge Frauenaugen ſchwerlich einen Gegenſtand von 
mächtigerer Anziehungskraft finden. Von einer goldenen Uferſcholle, zu der ein abend⸗ 
licher Sonnenſtrahl den Weg durch dichte Schatten gefunden hat, gleitet Hylas in die 
dunkelgrüne Flut, auf der ſich weißblühende Nymphäen ſchaukeln. Den linken Arm 
kaum noch auf den nachrollenden Schöpfkrug geſtützt, ſtrebt er verſinkend gegen die 
tückiſchen Waſſer, die ihn ſchon bis zum Gürtel umſpülen. Eine hellblonde Nymphe 
berührt unter beſtrickendem Lächeln feinen Fuß, den er ängſtlich zurückzieht. Ihr Blick 
ſcheint ihn mit wollüſtigem Zauber zu lähmen, und fo ftarrt der Todgeweihte mit einem 
Ausdruck halb der Sehnſucht halb des Entſetzens auf die grauſamen und doch anmuthigen 
Gewalten, die ihn zur Tiefe locken und zwingen. Sein großes braunes Auge haftet 
mit ängſtlicher Spannung auf dem blaſſen, liebreizenden Unhold, der, lauter Zärtlichkeit 
im verſchwimmenden Blick, die Hand an ihn legt, während drei andre mit verlangender 
Geberde auf ihn zueilen. Ihre roſigen Körper ſcheinen das todbringende Element zu 
durchleuchten und zu erwärmen, während die Lebensluft im Schatten breiter Bäume 
ſich unter der ſinkenden Sonne mit froſtigen Schauern füllt. Der ſchöne Sterbliche folgt 
dem mächtigen Zuge. Nur mit einer matten Bewegung greift feine rechte Hand nach 
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dem Ufer zurück; ſie wird es nicht erreichen, und ſchon im nächſten Augenblick ziehen 
die dämoniſchen Mädchen ihn an ſeinen braunen Locken in die Tiefe. 

Die Köpfe der jungen Damen drängten ſich um das vortreffliche Bild wie Engels⸗ 
köpfe um eine Mutter Gottes. Die kleinen Herzen klopften und die Wangen rötheten ſich 
beim Anblick der edlen Geſtalt, an der manche der guten Seelen gerne zur Nymphe ge⸗ 
worden wäre. Nicht zur tückiſchen Waſſernixe, deren Verlangen Tod bringt, ſondern 
zur bräutlichen Genoſſin für ein langes glückliches Leben im Sonnenlichte. Ja — wer 
ſo liebreizend wäre wie jenes Malergebilde mit dem matten und doch ſo verführeriſchen 
Auge! Dem Wink und Zwange einer ſolchen Geſtalt würde auch der holdſelige Jüngling 
folgen, der bisher noch keinem weiblichen Zauber erlegen war. 

Oder gab es vielleicht doch ein Urbild zu dieſem verlockenden Teufelsmädchen, das 
ſeine Lippen zu dem geneigten Haupte des Jünglings emporhob? War es etwa kein 
bloßes Phantaſiegebilde des Künſtlers? 

Die klugen Augen wanderten im Kreiſe der Bekannten, prüften, verglichen und 
endlich — wie konnte man auch nur ſo blind ſein! — erkannte man den Kopf der kleinen 
Margarethe von Meerheim, der kleinen Schauſpielerin, die ihrer guten aber verarmten 
Familie zu Liebe unter dem Namen Grethe Mainau auftrat. 

Es war ein merkwürdiger Augenblick, als Fräulein Cäcilie Flohr, Tochter des 
Provinzial⸗Schulraths Chriſtian Fürchtegott Flohr, ein ſehr wohlerzogenes Fräulein, 
die Entdeckung machte und ſie ihrer Herzensfreundin Roſa Dunker zuflüſterte. Fräulein 
Roſa Dunker öffnete den Mund zu einem erſtaunten Ach, das erſt nach einer halben 
Minute hervorbach, und nachdem dieſes Ach im Kreiſe der jungen Damen etwas Außer⸗ 
ordentliches vorbereitet hatte, klang es ziemlich vernehmlich durch den Saal: „Das iſt ja 
die kleine Mainau! Das iſt ja Grethchen Mainau! Wirklich — ſie iſt's!“ 

Da begann ein Zunicken und Wispern und Kichern unter den Mädchen und es 
dauerte keine Minute, da war das Geheimniß heraus, das man der Welt ſo lange 
vorenthalten: Der ſchöne Lorenz und die kleine reizende Mainau waren ein Liebespaar. 

Das alſo war die Sprödigkeit des Jünglings, der ſeine braunen Augen kaum erhob? 
Das war die Löſung des Räthſels, daß ein Ausbund von Schönheit, der von Huldigungen 
umdrängt war, keiner nachgab? Eine kleine Bühnendame hatte ihn gefeit und gefeſſelt? 
Eine unbedeutende Gauklerin, die noch ſchüchtern in den Anfangsgründen ihrer Kunſt 
ſtak, hatte ihn fortgenommen? Ja, das war die rechte kleine Nixe, ihn ins Verderben 
zu ziehen. ee 

Und je mehr man das Bild zum Beweiſe nahm, je ſicherer man in dieſem langen aſch⸗ 
blonden Haar die aufgelöſten Zöpfe der Mainau erkannte und in dieſen mattblauen, faſt ins 
Gelbliche ſpielenden Nixenaugen die Augen der eroberungſüchtigen kleinen Perſon, und 
in den weißen Schultern ihre Schultern, und in den runden Armen ihre Arme, deſto 
mehr wandelte ſich in den Herzen der wohlerzogenen Mädchen die verſchämte Be⸗ 
wunderung, die fie dem Urbilde des Hylas gezollt, in eiferſüchtigen Groll gegen den 
verführeriſchen Unhold, der nun feinen Raub eben jjo ſicher hatte, wie die blonde Nixe 
auf dem Bilde ihren Hylas. 


* 
* 


Margarethe von Meerheim war ein ſo reizendes talentloſes und oberflächliches Ge⸗ 
ſchöpfchen, wie es aus einer guten Familie und einer höheren Töchterſchule nur irgend 
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hervorgehen kann. Ihr Vater hatte ein mäßiges Hausvermögen mit ſechs Geſchwiſtern 
getheilt, und während die Letzteren einen bürgerlichen Beruf erwählten oder mit Hilfe 
ihres kleinen Vermögens ein größeres erheiratheten, brachte er, von allen ſeinen Brüdern 
allein Soldat, ſeine paar Tauſend leichtlebig an den Mann. Hierauf erhielt er den Ab⸗ 
ſchied und ein kleines Amt bei einer Eiſenbahn, das ihn in Stand ſetzte, ein armes liebes 
Mädchen endlich noch zur Frau von Meerheim zu machen und mit ihr ein paar glückliche 
Jahre zu durchhungern. Dann ſtarb er, aufgerieben, wie man ſagte, von ſeinem Beruf, 
mit einem verklärten Blick auf die zweijährige Margarethe, die ſein armes Daſein fort⸗ 
ſetzte, und einem letzten kummervollen, der ſchon aus brechenden Augen kam, auf ſein 
Weib, das mit der bekannten ausreichenden Penſion zurückblieb. Sie arbeitete insgeheim, 
ſoviel ihr Adel erlaubte, ſtickte und ſtrickte mit ſchmerzenden Fingern und immer nur 
feine Sachen für feine Geſchäfte. Sie kleidete ihr Töchterchen allerliebſt, während fie 
unter beſcheidenem grauen Gewande die Heimlichkeiten der Armuth verbarg und fütterte 
ihm rothe Wangen und ein reizendes rundes Körperchen an, während ihr gutes groß⸗ 
äugiges Muttergeſicht hohl und hungrig dreinſah. Sie erſchwang ſogar das halbe 
Schulgeld, deſſen andre Hälfte ihr erlaſſen wurde, um ihrem Kinde die unentbehrliche 
höhere Bildung, alſo etwas Franzöſiſch, Engliſch und Muſik zu verſchaffen, und Gretchen 
ſchaute denn auch drein wie eine kleine Baroneſſe, — als ſie plötzlich neben einem Bündel 
Stroh ſtand, auf dem ihre Mutter ſtarb. 

Eine von ihren vielen Tanten, die Bedürftigſte von den ſechs, nahm die Weinende 
zu ſich, um ſie kochen und nähen zu lehren und ſie ihrem Haushalt als Mädchen für Alles 
nutzbar zu machen. Aber die hellblauen Augen thränten zu ſehr von Küchenrauch, und 
die feinen Finger wurden von der Nadel ſo wund, und die Tante wurde ſo böſe! Da 
war es beſſer, aller Gnade der Verwandten zu entſagen und auf eignen Füßen zu ſtehen. 
Wo aber ſteht man auf eignen Füßen beſſer, als beim Theater? 

Commiſſionsrath Wettiner, der Director der Stadtbühne, ſah ſie nur an, ſo war 
ſie engagirt, wenn auch von Gage wenig die Rede war. Gretchen Mainau nahm es 
ernſt, ſtudirte, deklamirte, agirte, und in kleinen Rollen, wo ein Paar prächtige blonde 
Zöpfe, ein keckes Näschen und große ſonderbare Augen viel bewirkten, gefiel ſie auch. 
Aber ſie hatte einen verhängnißvollen Fehler: Ihre Toilette war dürftig, und war das 
ſchon auf der Bühne, vor den Augen des Publikums, ein Verſtoß, ſo verunehrte ſie ihren 
Stand, der doch für die halbe Welt ein Muſter ſein ſollte, auch außerhalb der Bühne 
durch die ärmlichen Fähnchen, die ſie ſich nicht ſchämte zu tragen. Ihr mangelte der 
erotiſche Schwung einer glühenden Künſtlerſeele; deshalb fand ſie ſich von ihren Kunſt⸗ 
genoſſen geringgeſchätzt und von den jungen Herren im Parquet, die ſich eine ſchöne 
Seele nur in einer ſchönen Robe vorſtellten, belächelt. Aber Grethe Mainau blieb un⸗ 
verbeſſerlich. In ihrem Gehirnchen ſpukte noch fo eine altfränkiſche Idee von Jungfräu⸗ 
lichkeit und Tugend, und ſie meinte, daß dieſe Eigenſchaften ſie endlich über alles Elend 
und alle Kämpfe hinaustragen würden. 

So lebte ſie in ihrem armen Dachſtübchen mit einem kecken Kanarienvogel und zwei 
Stauden von duftendem Geranium, als Profeſſor Kürnberg ankam, deſſen geweihter 
Blick Schönheit und Anmuth aus dem Schwarme der Alltäglichen und Gemeinen zu 
ſondern verſtand. Der noch junge, doch ſchon vermählte Mann fand ein reines Wohl⸗ 
gefallen an der kleinen Schauſpielerin, und nachdem ſeine Erkundigungen über ihr Leben 
den erſten günftigen Eindruck beftätigt hatten, zog er fie in fein Haus, und damit in einen 
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Kreis von begabten Perſonen, der ſie mehr um ihre Anmuth als ihrer Kunſt willen be⸗ 
wunderte. Bald wählte er ſie denn auch zum Modell für die Hauptnixe auf ſeinem 
Hylasbilde, und ſo bot ſich Gelegenheit, daß die beiden jungen auserwählten Menſchen 
einander kennen lernten. Es lag mehr Scheu als Wohlgefallen in den erſten Blicken, 
mit denen ſie ſich betrachteten; aber die gemeinſame Gnade der Schönheit, die ſie von 
der Natur empfangen, machte ſie einander verwandt, und ſie hörten ſeit ihrem erſten 
Zuſammentreffen nicht auf, an einander zu denken. 

Der Profeſſor hatte ſeine Luſt an ihnen, und oft leuchteten ſeine Augen zwiſchen 
den beiden Geſtalten hin und her, als ergetzte er ſich heimlich an dem Gedanken, ſie 
könnten ein Paar werden. 

Und ſie wurden es; ſie mußten es werden. Die Natur ſchien ſie für einander be⸗ 
ſtimmt, die Vorſehung ſie zuſammengeführt zu haben, und wenn ihre Neigung auch 
nicht ſo ſchnell flog, wie das Gerücht unter den Leuten, die ſie bereits beim Aushängen 
des Hylas⸗Bildes für ein Liebespaar erklärten, ſo dauerte es doch nicht mehr lange, bis 
dieſes Ziel erreicht war. Hylas begann ſein Comptoir ſehr unerquicklich zu finden, und 
beſonders in der letzten Stunde vor Schluß der Arbeit blickte er mehr nach der Thür denn 
auf ſeine Zahlen. Er, der zur Freude ſeines Lehrherrn ſonſt bis in die Nacht hinein über 
handelswiſſenſchaftlichen Büchern geſeſſen, er ſchlich ſich jetzt vor ausgeſchlagener Stunde 
fort, und es war entſchieden, daß er ſeine Abende im Theater zubrachte. Da bewunderte 
er fie in ihren kleinen Backfiſch⸗ und Hoſenrollen, weidete fein Herz an ihrer lieben Ge⸗ 
ſtalt und trauerte, daß er nicht eines reichen Hauſes Sohn wäre, um ſie zur Königin 
jener Bretter zu machen. Er träumte von Diamanten und Perlen, die er ihr ſpendete, 
und von märchenhaften Prachtgewändern, die er um ihre Glieder legte. Er ſah ſich als 
einen großen Kaufmann, reich, unermeßlich reich, der ſeinem Schatz die Kleinode aller 
Weltgegenden zu Fußen legte; und dann ward es ihm wehe ums Herz, weil er ein gar 
ſo armer Junge war, der oft borgen mußte, um ſeinen beſcheidenen Platz zu bezahlen 
und ſich das Entzücken ihres Anblicks zu verſchaffen. 

Grethe Meinau wußte, daß er unter den Zuſchauern war, ſo oft ſie auftrat, daß 
er von jenen Allen, die das Haus füllten, der Einzige war, der ihretwegen gekommen. 
Ihre Augen fanden den Platz, den er einzunehmen pflegte. Sie hatte nicht, wie ihre 
Genoſſen, den Galan unter den wohlhäbigen Geſtalten des erſten Ranges zu ſuchen, fie 
mußte hoch hinaufblicken, um ihn auf ſeinem dunklen Eckplatze zu gewahren, wo er un⸗ 
ſcheinbar ſaß, das Geſicht vom breiten Hut beſchattet, dennoch in ihren Augen wie ein 
Edelſtein. Aus ihrer Flitterwelt, aus dem Kreiſe der kunſtheuchelnden Gefährten, die 
Jauch Liebe und Theilnahme nur ſpielten, durfte fie mit Gedanken voll ſüßer Hoffnung 
zu einem Auge emporblicken, das die Strahlen des ihrigen gerne in ſich aufnahm. Sie 
fühlte ſich nicht mehr verlaſſen, ſie war geliebt. 

Mit bangem Herzen erwartete Margarethe, daß der Erſehnte ſich ihr nähern werde, 
und dieſer wiederum bangte nach einem Augenblick, ſich ihr zu offenbaren. Aber das iſt 
die ächte junge makelloſe Liebe, die lange zagt und zögert, ſich zu beweiſen, als wäre 
mit dem erſten Wort oder Zeichen das beſte Glück vorbei. 

Wohl ſchlich Hylas ſeiner Nixe nach, wenn ſie vom Theater heimging, in Mond⸗ 
nächten oder Sturmnächten. An diel Häuſer gedrückt, wie mit Katzentritten ſchreitend, 
glaubte er ſich unbemerkt, und ließ ſich nicht träumen, daß ſein Mädchen, auch ohne ihn 
zu ſehen, ſeine Nähe unter Wonneſchauern empfand. Wenn ſie dann haſtig, gleichſam 


8 Snlas. 9 


flüchtend, in die Hausthüre ſchlüpfte, ſo barg er ſich in dem Portal des ſtattlichen Bank⸗ 
hauſes, das den Fenſtern ſeiner Erwählten gegenüber lag, und beobachtete, wie ſich hoch 
im ſchiefergrauen Dach ein mondbeglänztes Fenſter aufthat, und zwiſchen zwei Blumen⸗ 
ſtöcken eine weiße Geſtalt erſchien, um die langen blinkenden Haare zu ſtrählen. Und 
dann, Haupt und Schultern ganz umwogt von der Fülle, breitete ſie die Arme, ſchloß 
das Fenſter, öffnete es noch einmal und winkte mit der Hand — vielleicht einem Sterne, 
der ſie anlächelte. Zuletzt ſchloß ſich das Fenſter und ſtand im Mondlicht, wie ein 
Stück Blattgold. 

So hätte es unter den Liebenden ſchüchtern und träumeriſch, nach deutſcher Jugend 
Art, noch lange fortgehen mögen; aber Eros ſchuf Gelegenheit und drängte zum Ziel. 

Zum Faſching gab Profeſſor Kürnberg einen Mummenſchanz, faſt ausſchließlich für 
Künſtler, aber nicht ohne ſeine Lieblinge. Ein ſchmucker Edelknappe fing eine graue 
Fledermaus, bald nachdem ſie in den Saal geflogen, und als man nach kurzer Beluſtigung 
die heißen Masken ablegte, kam unter der Hülle der Fledermaus eine ſchlanke Nixe zum 
Vorſchein, mit Schilf im aſchfarbenen Haar und im Schleppgewande von grün ſchillern⸗ 
dem Atlas. Noch ein Mal ſahen ſie einander mit befremdeten Blicken an, der Knapp' und 
die Nixe; aber dieſe Blicke endeten in einem Lächeln des Einverſtändniſſes, und mit 
entfeſſelten Herzen ſtürmten nun die Liebenden einander entgegen. Das Nixengewand, 
das wie Waſſer von den ſchlanken Gliedern floß, das Knappenkleid, das die herrlichen 
Formen des Jünglings ſtraff umſchloß, vergönnte und gebot freiere Bewegung, als der 
ehrbare Frack und die bauſchige Robe der alltäglichen Geſellſchaft, und die ringsum los⸗ 
gelaſſenen Faſchingsfreuden, die zur Zeit der erſten Frühlingsregung die lebendige Natur 
in die erſtarrte Welt zurückführt, zogen auch die beiden Liebenden in ihren berauſchenden 
Strudel mit. Zum erſten Male wandelten ſie Hand in Hand, zum erſten Male, Bruſt 
fanft an Bruft, im warmen Tanze fühlten fie das Entzücken, einander anzugehören. 


* * 
* 


Die ftille Seligkeit der Liebenden wurde plötzlich durch einen Ruf der Ueberraſchung, 
durch ein huldigendes Ach unterbrochen, das aus einem Nebengemache herklang. Ein 
unerwarteter Gaſt iſt erſchienen, eine ſchöne Frau: Man nennt ſie die Freiin von Licht⸗ 
bofen. Sie hat den Domino abgeworfen, unter dem ſie bisher für jedes Auge unkennt⸗ 
1 geweſen, und ſtrahlt nun ihren überraſchten Freunden in ihrer ganzen Anmuth 
entgegen. 

Gerda von Lichthofen, eine geborene Gräfin, iſt eine Süddeutſche, begeifterte 
ndin und — fo ſagt fie — Schülerin des Profeſſor Kürnberg, den ſie in München 
en gelernt, in Italien wiedergefunden, und nach welchem ihre künſtleriſch geſtimmte 
Seele ſeitdem immer eine Sehnſucht wie nach der Heimat empfindet. 
8 Längſt ſchon hatte man ihren Beſuch erwartet, denn ſie äußerte ſich ungeduldig, 
en verehrten Mann und die Seinigen, die ihr herzlich befreundet waren, in ihrer neuen 
Umgebung wiederzuſehen, und durch einen Brief der Frau von den bevorſtehenden Faſchings⸗ 
freuden unterrichtet, hatte fie alle Hinderniſſe überwunden und war mit ihrem Söhnchen, 
von dem fie ſich niemals trennte, herbeigeeilt, um die Freunde zu überraſchen. 
he wirkte mit dem Zauber, den die Glücklichen überall um ſich verbreiten; denn mehr 
Tu irgend ein Menſchenkind durfte Gerda von Lichthofen, nachdem auch für fie bose 
Tage vorübergegangen waren, ſich unter die Glücklichen zählen. Nach einer frohen 
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Jugend hatte fie einen Ehebund nicht ohne Neigung geſchloſſen; indeſſen verwuchs fie 
mit ihrem Gemahl nicht ſo gänzlich, daß ſein Tod ihr unheilbare Wunden geſchlagen 
hätte, und getröſtet durch das Lächeln eines lieblichen Kindes, dann getrieben durch 
ſchwellenden Jugendmuth, warf ſie ſich in die Wogen des Lebens, um Alles zu genießen, 
was einer vornehmen Natur werth des Genuſſes ſcheinen mag. Ihr bedeutendes Ver⸗ 
mögen, durch des Gemahls Verlaſſenſchaft faſt verdoppelt, ſicherte ihr die Befriedigung 
jedes Wunſches, jeder Laune, und ſo ſchimmerte denn ihre Erſcheinung im ungetrübten 
Glanze des Glückes und war überall wie Sonnenſchein willkommen. Zum Ueberfluß 
war ſie Dichterin, ſoweit Studium eine Frau dazu machen kann, war Tonkünſtlerin und 
Malerin, alſo von der ganzen Strahlenfülle umgeben, die erwärmt und blendet. 

Da ſtand fie, Sonne Gerda, in der ſchlichten Pracht ihrer Schönheit, und der Wieder- 
ſchein ihres Angeſichtes flog als Lächeln über die Mienen der Umſtehenden. Sie hielt 
beide Hände der Profeſſorin, der kleinen blaſſen Frau, deren Blüthe bereits durch 
Mutterloos erſchöpft war, und glänzte mit ihren Augen tief in fie hinein. „Bin ich 
willkommen?“ klang es von ihren Lippen in tiefen, vollen Glockentönen: „Iſt es mir 
gelungen, Ihnen durch mein plötzliches Erſcheinen eine Freude zu machen?“ Und dann 
zu Kürnberg gewendet, der ihre Hand an ſeine Lippen führte: „Sie aber, Meiſter,“ 
ſagte ſie, „muß ich, wie immer, mit Ihrem eigenen Ruhme begrüßen. Ich habe in Wien 
Ihren Hylas geſehen: — Was für ein Bild!“ 

Der Meiſter lächelte. „Gefällt es Ihnen? Sie wiſſen, was Ihr Beifall mir 
werth iſt.“ 

„Gefällt!“ rief die ſchöne Frau. „Es hat mich beſtrickt, bezaubert. Ich ruhte nicht, 
bis ich es mein nennen durfte.“ 

Der Profeſſor war freudig überraſcht. „Hylas in Ihrem Beſitz? Hat nicht Baron 
Seckelheimer ihn gekauft?“ 

„Freilich!“ lachte Gerda glockentönig: „Aber ihm galt das Stück nicht ſo viel wie 
mir. Was für ein Bild, Meiſter! Nie hat eins auf mich gewirkt wie das. Es ergriff 
mich wie eine Naturgewalt. Aus welcher Welt holten Sie die Geſtalten? 

Kürnberg warf einen ſchnellen Blick um ſich her und zog dadurch auch Gerda's Blick 
nach der Stelle, wo Lorenz im Geſpräch mit Margarethe ſtand. Wie ein Schreck zuckte 
es durch ihre Glieder; ein Hauch der Ueberraſchung, in ſchneller Selbſtbeherrſchung 
abbrechend, wurde kaum dem Freunde vernehmlich. Zitternd hob ſich die Bruſt 
einmal und ſenkte ſich; dann forſchten aus ernſtem Antlitz die großen Augen ruhig in 
die Weite. 

In ſtillem Verſtändniß überflog des Meiſters Blick die ſchöne Geſtalt der Freundin. 
„Aus Ihrer Welt,“ antwortete er; „aus der Welt, die Sie umgibt und in der Sie die 
Urbilder ſchnell genug finden werden.“ 

„Wie? Hylas iſt ein Sterblicher? Kein Schatten aus der Heroenzeit? Kein Phan⸗ 
taſiegebild? Kein Ideal?“ So heuchelte die ſchöne Frau mit einem rührend verlegenen 
Lächeln. 

„Schauen Sie dorthin, nach dem Eingange,“ ſo half ihr der Profeſſor nach. Gerda, 
anſcheinend gelaſſen, erhob ihr Doppelglas, um den verrätheriſchen Glanz ihrer Augen 
hinter den Gläſern zu verbergen, und drückte durch langſames Neigen des Hauptes 
maßvolle Bewunderung aus. „Ein feiner Junker,“ ſagte ſie mit erkünſtelter Gleichgiltig⸗ 
keit, welche den kundigen Freund auf ein etwas unruhiges Gewiſſen ſchließen ließ, „und 
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es iſt ein glücklicher Zufall, daß ich ihn nicht im Frack ſehe. Hylas im Frack wäre auch 
zu lächerlich.“ 

„Der Menſch gehört in ein Eden hinein,“ ſagte der Profeſſor: „Wie Adam, dürfte 
er ſeine Schönheit getroſt der jungfräulichen Natur zeigen. Er gehört nicht in einen 
Salon, wo dieſe ſchwarzen Leichenbitterlappen um unſre dürren Culturgebeine flattern.“ 

Gerda, die Augen immer noch hinter den Gläſern, lachte in ſich hinein. „Was ift 


er denn?“ fragte ſie dann: „Welche Stelle fand dieſer Jüngling aus Eden in der Welt 
des Fracks?“ 


„Er iſt Kaufmann.“ 


„Kaufmann?“ rief Gerda mit echter Entrüſtung. „Kaufmann? Ah — das iſt un⸗ 
ſchön, das iſt anſtößig. Er müßte ein Künſtler ſein, ein junger Feuergeiſt, ein Dichter, 
wenn auch von noch ſo ſchlechten Verſen. Aber ein Kaufmann in einem ſolchen Gefäß 
es gemahnt mich faſt wie ein Hering im Onyx von Mantua.“ 

So lachte Gerda; aber unter ihrem Scherz erglühte ſie. Der roſige Anhauch ihrer 
Wangen, ihr belebter Athem verriethen Empfindungen, die der ſcherzenden Lippe 
widerſprachen. 

Kürnberg ſah genau, was in ihr vorging. Er kannte ſeine Freundin und wußte, 
daß es nicht blos ein flüchtiger Eindruck war, der jetzt in ihr mächtig wurde. Er wußte, 
daß ihr Wille ſchnellkräftig, oft heftig war, und daß es dann für die reiche Freiin wenig 
Hinderniſſe gab ihn durchzuführen. Er kannte ihre edlen Grundſätze und die Lauterkeit 
ihres Lebens; aber er kannte in ihr auch die verborgene Leidenſchaft, und da er ſie eben 
in ihre Wangen emporlodern ſah, ſo mochte er wohl Grund haben, in ſich hinein⸗ 
zuflüſtern: „Arme kleine Grethe!“ 

„Und wer iſt die Kleine?“ So unterbrach Gerda plötzlich die Gedanken ihres 
Freundes. „Wer iſt die allerliebſte Nixe mit dem märchenhaften Haar? Mir ſcheint, 
Meiſter, die Beiden haben Sie mit Ihrem Pinſel copulirt.“ 

„Wäre beſſer als manches Pfaffenwerk,“ lächelte Kürnberg, „wodurch Krüppel und 
Schwächlinge zum Schimpf und Verderben der Menſchheit gepaart werden. Ging' es 
nach mir, ſo ſollte nur das Schöne und Geſunde ſich gatten. 

„Das gäb' eine langweilige Welt!“ lachte Gerda. „Ich fürchte, die Künſtler 


würden bald das Häßliche bilden und malen. Einige thun es ohnehin. Alſo wer iſt 
die Kleine?“ 


„Eine Schauſpielerin.“ 


5 „Eine Schauſpielerin!“ wiederholte Gerda mit gepreßtem Athem und hatte die 
Gläſer wieder vor den Augen. „Ich werdeiſie doch etwas näher ſehen?“ 


* * 
* 


Nur wenige Worte ſprach die Freiin von Lichthofen mit Lorenz Limbach, als der 
Profeſſor dieſen vorſtellte. „Sie find Kaufmann?“ fragte fie mit einer muthwilligen 
Miene, die ſonſt nicht ihre Weiſe war, und als Lorenz eine linkiſche Verbeugung machte 
und ein wenig roth wurde, fuhr fie fort: „Iſt dieſer Beruf denn Ihre freie Wahl?“ 
ai „ch habe früher die Rechte ſtudirt,“ antwortete Lorenz. „Aber ſeit meines Vaters 

ode — 


Nun begreife ich!“ rief Gerda. „Aber es ift zu verwundern, daß ein junger Mann 
wie Sie nicht Freunde gefunden hat, die ihm förderlich waren —“ Sie wollte noch 
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etwas hinzufügen, aber in dieſem Augenblick trat ein Diener hinzu, um Erfriſchungen 
anzubieten und Lorenz ſchien für ſie nicht mehr vorhanden. Er wartete noch eine Minute, 
ob die Gnade der ſchönen Frau ſich ihm wieder zuwenden wollte, dann zog er, mit 
zögerndem Fuße rückwärts ſchreitend, ſich in Margarethens Nähe zurück. Erſt gegen den 
Schluß des Abends, als ſchon einzelne Gäſte aufbrachen und Lorenz unter Herzklopfen 
erwog, ob er Margarethen ſeine Begleitung antragen ſollte, ſchritt die ſchöne Frau, wie 
zufällig, an ihm vorbei und betrachtete ihn mit einem Blicke künſtleriſchen Wohlgefallens, 
das zuletzt wie ein Blitz aufloderte und in die Bruſt des Jünglings einſchlug. Er bebte 
unter einer ungeahnten ſüßen Gewalt; aber auch dieſe Anwandlung ging vorüber, als 
er, vom Feſte ſcheidend, auf Margarethen traf, die ſeinem Herzen näher ſtand denn alle 
Frauen der Welt. Sie hatte ſoeben eine graue Pelzkappe, ſo eine, wie man ſie nur an 
dunklen Abenden trägt, ein Erbſtück von der Großmutter her, übergeworfen, ohne die 
Fülle der Locken bewältigen zu können, die ſich überall vordrängten, und ſo blickte ſie 
ſchalkhaft zu dem ſcheidenden Lorenz hinüber. 

Dergleichen Blicke geben auch ſchüchternen Bewerbern Muth. Flugs war Lorenz 
an Margarethens Seite und verließ mit ihr das Haus, ohne erſt um Erlaubniß zu 
bitten. Draußen war es ziemlich dunkel und Späher nicht zu fürchten. Bald gingen ſie 
Arm in Arm; ſie wußten nicht, wie es geſchah. Sie plauderten leiſe und einſilbig, 
plauderten von gleichgiltigen Dingen, vom Wetter und von dem Feſte, und als ſie ſich der 
Wohnung Margarethens näherten, fiel es ihnen aufs Herz, daß von der Hauptſache, 
die ſie bewegte, nicht geſprochen war. Lorenz wollte, mußte ſie noch zur Sprache bringen; 
Margarethe ſehnte ſich, ihn davon ſprechen zu hören. Sie waren nahe der Thür. 
Lorenz nahm die kleine Hand und preßte ſie an ſeine Bruſt. Er mußte ſprechen. 
„Morgen iſt Sonntag,“ brachte er hervor. 

„Morgen iſt Sonntag,“ wiederholte Margarethe. „Morgen hab' ich nichts zu thun, 
morgen iſt doppelt Sonntag.“ 

„Und ich gehe nicht ins Geſchäft,“ ſagte Lorenz. „Dies iſt Ihr Haus, Fräulein 
Margarethe. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht!“ flüfterte fie zurück, während fie in ihrer Manteltaſche nach dem 
großen Hausſchlüſſel ſuchte. Er zögerte, ſie zögerte, und zuletzt gingen ſie doch, ehe das 
Wort, nach dem fie beide verlangten, gejagt war. Sie ſchmollten im Traum auf einander 
und küßten ſich in Gedanken, als ſie erwachten. Und am Morgen, als die Nebel ſich 
verzogen hatten und die Sonne an den Feuereſſen der hohen Häuſer glühte, da kam dem 
Jünglinge ein entſchloſſener Gedanke. Flugs kleidete er ſich aufs Beſte, nahm den neuen 
Hut und die Handſchuhe von geſtern und hinaus gings auf die ſonntäglichen Straßen, 
und auf einem letzten ſchüchternen Umwege vor der Geliebten Haus. 

Sie war am Fenſter, hoch im vollen Sonnenlichte und ſah ganz feſtlich aus. Sie 
bog ſich weit über, daß die Locken frei in der Luft hingen; aber ſie blickte nach der 
andern Seite, von welcher Lorenz hätte kommen müſſen, wenn er nicht den ſchüchternen 
Umweg genommen. Jetzt trat ſie zurück, erblickte ihn unten auf der Gaſſe mit weit 
zurückgebogenem Halſe und emporgeworfenem Hut und lächelte, ſich anmuthig verneigend, 
aus ihrer ſonnigen Höhe in die Schatten der Straße hinab. 

Nun gab es kein Bedenken mehr. Die vier Stiegen flog Lorenz hinan, ſo dunkel 
und winklig ſie waren, kopfte, und ſtand wie geblendet, als Margarethe ihm in einem 
Strome von Licht entgegentrat. 
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„Guten Morgen!“ ſo lag es ſchon auf den Lippen des jungen Kaufmanns, und 
der Rückgrat bog ſich bereits zu dem gebräuchlichen Bückling. Aber der Zauber der 
bräutlichen Geſtalt riß ihn fort; er vergaß Redensarten und Höflichkeiten, und die 
erſten Worte waren: „Ich habe Dich lieb, Margarethe.“ 

Ihr Lächeln umwölkte ſich ein wenig, und blieb doch ein Lächeln. Sie wollte ſich 
ein wenig zurückziehn, und es wurde ein Vorneigen daraus; und nun ſtanden ſie um⸗ 
(lungen in der Strahlenfülle des Morgens. 

„Wir haben es ja längſt gewußt!“ rief Margarethe, und ihre Lippen ſuchten nach 
ausdrucksvolleren Zeichen, als Worte ſind. 

Das ganze Stübchen war erfüllt vom Lichte; die Blätter der beiden Blumenſtöckchen 
glitzerten vom friſchen Waſſer; der goldgelbe Vogel flog auf das blonde Haar ſeiner 
Herrin und ſchmetterte ein langes Lied. Es war die glücklichſte Stunde im Leben der 
jungen neuvermählten Herzen. 

Lange ſtanden fie an einander geſchloſſen, ſchwiegen, blickten einander nur in die 
glücklichen Augen. Und dann, wie im Traume, wandelten ſie umſchlungen in dem 
ſchmucken Gemach, und Hylas freute ſich an der Sauberkeit und dem Glanze des 
Geräthes, und an der Sorgfalt, mit der auch die kleinſten Dinge geordnet und gepflegt 
waren. Schrank und Truhe waren alt und wurmſtichig; aber liebevolle Anhänglichkeit 
an dieſes arme Erbe hatten ihm noch einen Reſt früherer Stattlichkeit bewahrt, und die 
Sorgfalt, mit welcher die Eignerin ſie geglättet, ſtrahlte als Behagen von ihnen 
zurück. 

Geplaudert mußte werden, vom Herzen fortgeplaudert das wonnige Bangen, und 
das Glück, für das es keine Worte gab. Uebergenug hatte Margarethe zu plaudern 
über die hundert Sächelchen, die alle ihre Geſchichte hatten, weil an allen ein Stückchen 
Leben, eine Stunde des Duldens und Entbehrens hing. Der kleine Bücherſchatz, das 
Schubfach mit Gauklerwaffen und nachgeahmtem Geſchmeide, die Truhe voll Flitterſtaat, 
für geringen Preis gelegentlich zuſammengekauft — Alles wurde durchmuſtert, und 
keine halbe Stunde ging hin, ſo überblickte Hylas die ganze kleine bunte Welt, in der 
ſeine liebe Nixe bisher gelebt. 

„Sie wohnen hier wie in einem Schmuckkäſtchen,“ ſagte er, und auf einen neckenden 
Blick Margarethens verbeſſerte er ſich: „Du wohnſt hier — Ich finde hier nichts von 
der genialen Unordnung, durch welche ſich die Damen der Bühne ſonſt auszeichnen.“ 
„Jeder nach ſeiner Weiſe,“ anwortete Margarethe. „Die ächte Künſtlerin fühlt 
ſich kaum irgend wo anders als auf der Bühne wohl und kennt leinen höheren Genuß, 
als die Aufregungen ihres Berufes. Das Alltägliche iſt läſtig, gleichgiltig, und liegt 
vernachläſſigt nebenbei. Ich aber bin ein hausbackenes Geſchöpf, eine ſchwungloſe Seele. 
Was Andre Kunſt nennen, iſt mir nur Handwerk. Ich wählte es, weil meine weichen 
Hande zu keinem andren taugen, und weil es ſich, jo weit ich es brauche, von ſelbſt lernt. 
Ich weiß nicht, ob es Arbeit iſt; aber ſie macht mich nicht glücklich. Nur ihr Erlös iſt 


mir willkommen, und meine Freuden wohnen in dieſen vier Wänden. Heute ſind ſie alle 
beiſammen.“ 


„Wie!“ rief Hylas: „Du biſt nicht mit Begeisterung Schaufpielerin? So wird es 
nicht ſchwer fein, Dich loszumachen, wenn ich Dich heimführe?“ 
Margarethe lächelte traurig. „Keine Hoffnungen!“ ſagte fie. „Nein, keine 
Hoffnungen! Es iſt ſo bitter, wenn ſie zu Grunde gehen.“ 
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„Aber ich werde doch zu einer Stellung und zu Brot kommen!“ rief Hylas ent⸗ 
ſchloſſen, faſt unwillig. 

„Dann wirſt Du mich nicht mehr lieb haben, Hylas.“ 

„Margarethe! Wofür hälſt Du mich?“ 

„Für einen ſchönen, wunderſchönen Jüngling,“ ſagte Margarethe und barg ihr 
Auge an ſeiner Schulter. „Aber die Nixen werden Dich entführen.“ 

„Die Nixen!“ lachte Hylas. Biſt Du nicht die erſte, und haft mich ſchon in Deiner 
Gewalt?“ 

„Ich bin nicht die Einzige.“ 

„Was geht eine Andere mich jetzt noch an?“ — 

Margarethe ſchwieg. Sie hätte gerne von der glänzenden jungen Freifrau geſprochen, 
aber ein langer Kuß hemmte ihre Worte, und ſie ſchloß mit einem Seufzer: „Wie Gott 
will. Sobald Du mich zu Dir rufſt, komm' ich und will an Deiner Seite arbeiten, was 
meine armen Hände vermögen. Es wird mir leicht und lieb ſein, weil ich dabei nicht an 
mich zu denken brauche, und ich werde kein weiteres Glück begehren. Will's Gott 
anders — nun — ein Glück halt' ich ja doch feſt; eine Seligkeit iſt mir doch geworden. 
Ginge ſie auch in der nächſten Minute verloren — Du haſt mir geſagt, daß Du mich 
liebſt.“ 

Sie warf ſich ſtürmiſch in ſeine Arme und weinte vor Seligkeit. Aber als ent⸗ 
feſſelte Gluten des Jünglings ihr entgegen athmeten, wehrte ſie ihm mit ſanft gebieten⸗ 
der Anmuth. 

Ihre glücklichſte Stunde war dahin. Eine junge Magd kam mit einem Korbe und 
einer Flaſche, ſagte kein Wort, lächelte nur freimüthig, ohne einen Anflug von Spott 
oder Einverſtändniß, ordnete ein Frühmahl auf weißem Tuch, bediente, als wär's eine 
Luſt, zu dienen, und ging. 

Der Poſtbote kam, von Margarethe mit Lebhaftigkeit begrüßt und brachte drei 
Briefe, einen weißen, einen rothen und einen grünen. Der weiße enthielt ein Sonett 
von einem Schüler, der rothe eine Liebeserklärung nebſt Chiffern, unter denen eine 
Antwort erſehnt wurde, der grüne, offenbar von einer Frauenhand, einen Glückwunſch 
zu einem freudigen Ereigniß, das nicht näher bezeichnet wurde. Es war offenbar nur 
eine Neckerei; denn Niemand wußte, was in dieſer Morgenſtunde geſchehen war. Aber die 
Liebenden erkannten, wie man ſich in der Stadt mit ihnen beſchäftigte und freuten ſich 
des Zufalls, der ihnen zu rechter Stunde einen Glückwunſch brachte. 

Das Gerücht war auch diesmal der Thatſache vorangegangen, und es half nichts, 
dieſe zu verheimlichen. In wenigen Tagen war die Stadt von der Kunde erfüllt, daß 
zwiſchen Hylas und der kleinen Grethe Mainau ein zärtliches Verhältniß beſtehe. Die 
jungen Damen rümpften die Näschen; insgeheim aber fand jedermann es in der 
Ordnung. 


* * * 

Die junge Freifrau von Lichthofen wollte abreiſen, ganz gewiß abreiſen, morgen, 
übermorgen, auf ihre Güter, nach Wien, nach Paris. Morgen, übermorgen kam, und die 
ſchöne Frau verweilte noch immer in dem behaglichen Blumenhof, wo ſie die ſchönſten 
Zimmer inne hatte, und war nach wie vor das Entzücken der glänzenden und geiſtreichen 
Zirkel. Sie war einmal unpäßlich. Das ging vorüber; aber nun trat ſchlechtes Wetter 
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ein, und dann gab ein großer Pianiſt Concerte, die man nicht verſäumen durfte, und 
dann brachte die Bühne ein Preisdrama, welches durchfiel, und zuletzt wurde gar der 
kleine Götz, der Stolz und Abgott des Hauſes Lichthofen, von einem leichten Huſten be⸗ 
fallen, der durch vorſchnelle Abreiſe zum Stickhuſten hätte werden können. 

Frau Gerda war ein wenig ängſtlich, ihr Verweilen zu rechtfertigen. Zu jeder 
andren Zeit hätte ſie geſagt: „Es iſt mein Belieben; ich habe nichts zu thun noch zu 
verſäumen; ich bleibe wo es mir gefällt ſo lange als es mir gefällt.“ Aber jetzt war da 
im tiefinnerſten Herzen etwas aufgekeimt, das vor der Welt verborgen werden mußte. 
Ja wie verbirgt man es nur? Unter einer Hülle wachſen ſolche Pflänzchen nur um ſo 
kräftiger, und wenn du ſie nicht ausreißen willſt, was gar zu wehe thut, ſo drängen 
fie ſich bald mit einer Fülle von Blättern und Blüthen ans Licht. Hüte dich, armes 
Frauenherz! — 

Gerda hatte ihren Stolz wie irgend eine Frau aus der guten Geſellſchaft; aber ſie 
hatte auch warmes Blut wie irgend eine, die aus der Vollkraft der Natur hervorging. 
Sie war kein armblütiges oder ſchwindſüchtiges Halbgeſchöpf mit jener Halbtugend, die 
ſich ſelber zur Laſt ift, ſondern ein vollbürtiges Menſchenkind mit aller Sinnlichkeit und 
Sehnſucht, die einem ſolchen mitgegeben iſt. 

Was vermochte nun die aufkeimende Neigung mehr zu rechtfertigen, als die Schön⸗ 
heit ihres Gegenſtandes? Iſt ſie es nicht, die jede Wahl, jeden Bund rechtfertigt? Was 
hatte fie ſich vorzuwerfen, wenn fie im Stillen ſelig war, wenn fie der Leidenſchaft, die 
ſie äußerlich meiſterte, innerlich nachgab? Sie war aller geſetzlichen Bande ledig und 
hatte keine andre Verpflichtung als gegen ſich ſelbſt. Warum ſollte ſie nicht glücklich ſein? 

Die kluge Frau ſagte ſich, was jede andre kluge Frau ſich an ihrer Stelle geſagt 
hätte: „Er iſt gegen dich faſt ein Knabe; er gehört einer andren Geſellſchaft, faſt einer 
andren Welt an; ſeine Liebe hat bereits gewählt, und es ziemt dir nicht, dich um ihn zu 
bemühen!“ Dies Alles, und noch viel andres Bedächtige und Ehrbare ſagte ſie ſich, und 
dann erhob ſich die warme Welle der Leidenſchaft und überſpülte die Klügeleien und 
Bedenken mit heftigem Schwall und roſigem Schaume. 

Schon hatte die Freiin, im Gefühl ihrer Sieghaftigkeit, einen Brief an Hylas hin⸗ 
geworfen, der ihm mitteilen ſollte, er habe Freunde gewonnen, denen feine Zukunft am 
Herzen läge, und die es nicht als ein Opfer betrachten würden, ihn auf einer ehrenvollen 
Laufbahn zu unterſtützen. Wollte er ſich ſolchen Freunden anvertrauen und ihrer un⸗ 
eigennützigen Sorge hingeben, ſo wäre er eingeladen, ſich zu einer beſtimmten Stunde 
auf einem beſtimmten Zimmer im Blumenhofe einzufinden. 

Gerda vernichtete den Brief, bevor noch die letzten Schriftzüge getrocknet waren. 
Dieſer Schritt ſchien nicht frauenhaft, nicht würdevoll. Das Verhältniß, nach dem fie 
verlangte, ſollte ſich edel geſtalten und durfte nicht leichtfertig beginnen. Wie gerne ſie 
99 1 Mitwiſſer und Theilnehmer gehandelt und ihr ſüßes Geheimniß jedem Dritten 
beſ 9 hätte, ſie fürchtete Mißdeutung ſelbſt da, wo ſie Verſtändniß erſehnte, und 
188 9 175 Maler — wenn nicht zum Vertrauten ihrer Wünſche, doch n Vermittler 
Hylasbild herung zu machen. Sie ergriff eine Gelegenheit, das Geſpräch auf das 
a zu bringen, und begann, gleichſam zufällig erinnert: „Da fällt mir ein, 

Reiter, ich habe einen Gedanken mit Ihnen zu besprechen, der mir durch den Kopf 
ging, als Sie mir Ihren ſchönen Hylas vorſtellten. Es war ein guter Gedanke; aber 
gerade die gehen am flüchtigſten vorüber. Sie werden begreifen, daß man Ihren Hylas 
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nicht ohne Theilnahme ſieht. Er ift Kaufmann, aber er ſagte, daß er feine Studien nach 
dem Tode ſeines Vaters, alſo wohl aus Mangel an Mitteln, hat aufgeben müſſen. Das 
iſt Schade. Wen die Natur durch die Gabe idealer Schönheit ſo aus dem Schwarme 
gehoben hat, der darf nicht in unſcheinbarer Stellung verſchwinden. Man muß ihn dahin 
ſtellen, wo ſeine Perſönlichkeit Strahlen werfen kann. Mit einem Worte: Ich wünſchte, 
es könnte etwas für Ihren Hylas geſchehen, und weiß nicht, in welcher Form. Wär' er 
noch ein Kind, ſo nähme ich ihn als meinen Sohn an, Götz muß einen Geſpielen haben. 
Mir gilt er nicht viel mehr als ein Kind; aber mit einem Kinde, das man „Herr“ 
anredet, muß man ſchon einige Umſtände machen —“ 

Gerda erröthete unter den verſtändnißvollen Blicken des Freundes, der mit herz⸗ 
licher Theilnahme beobachtete, wie ſich in einem züchtigen Gemüth die Leidenſchaft gegen 
anerkannte Formen auflehnte. Er war zu ſehr Künſtler, um Sittenrichter zu ſein; aber 
zum Rath aufgerufen, verlangte er nach beiden Seiten hin das Richtige zu treffen, und 
weder die ſchöne Freundin in ihren Empfindungen zu kränken, noch ſeinem Liebling 
wichtige Vortheile zu verſcherzen. 

„Ich erkenne,“ ſo unterbrach er, „wieder einmal Ihr vortreffliches, hilfreiches 
Herz, das von ſeinem Glücke beunruhigt wird, wenn es nicht Opfer bringen kann. Auf⸗ 
richtig geſagt, ich ſehe bei Ihrem Vorhaben keine große Schwierigkeit. Unter Perſonen 
von ehrbarer Geſinnung werden auch heikle Angelegenheiten unbefangen und ehrenhaft 
geordnet, während es unter Leuten von zweifelhafter Lauterkeit und dunklen Antrieben 
mißtrauiſcher Verwahrungen bedarf. Sie bieten arglos, und man wird arglos nehmen. 
Freilich kenne ich die Abſichten unſres Hylas nicht. Man erzählt ſich, er wäre nun mit 
ſeiner Nixe ganz ernſtlich verſtrickt.“ 

„Das wird vorübergehen,“ warf die junge Freifrau hin, „das geht mich nichts an; 
das iſt Sache ſeines Vormunds — oder ſeine eigene, gleichviel. Eine armſelige Lieb⸗ 
ſchaft, an der er zu Grunde gehen würde. Ueber ernſten Beſtrebungen wird er ſie 
vergeſſen.“ 

„Vielleicht,“ antwortete der Profeſſor, „und ich gebe ja zu, daß es zu ſeinem 
Beſten wäre. Das junge Paar entzückt mich. Ich habe gerne beobachtet, wie es ſich zu⸗ 
ſammen fand; ich möchte es nicht durch das Elend und die Schmach entſtellt ſehen, die 
von ſolchen Verhältniſſen unzertrennlich find. Iſt Ihr Vorhaben Ernſt, fo fol es an 
meiner Beihülfe nicht fehlen.“ 

„Ich möchte verborgen bleiben“, fuhr Gerda abgewendet fort. „Sie werden ver⸗ 
ſtehen, Meiſter, warum ich mich am liebſten zurückzöge. Ich denke es mir am leichteſten 
und bequemften wenn Sie als Mittelsperſon —“ 

„Ich ſoll mich als Wohlthäter anbeten laſſen mit der milden Hand in fremder Taſche! 
Nein, Verehrteſte, einen ſolchen Mann vermag ich nicht abzugeben. Offene That zum 
redlichen Willen, das ſchafft Gutes; Heimlichkeiten legen den Keim des Unheils in 
die Werke.“ 

„Sie führen mich an feſter Hand,“ lächelte die Freiin. „Ich habe die beſten Ab⸗ 
ſichten. Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, etwas Gutes zu bewirken; thun Sie damit was 
Ihnen gut ſcheint.“ — 

Der Profeſſor ſandte ein paar Zeilen an Hylas, worin er ihn zur Rückſprache in 
wichtiger Angelegenheit berief, und eröffnete ihm, vorläufig ohne den Namen ſeiner 
Gönnerin zu nennen, die Ausſichten, die er ſeinem guten Glücke verdankte. Das ſelt⸗ 
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ſame Anerbieten verwirrte den Jüngling; er vermochte ſich nicht ſofort zu entſcheiden, 
und da man von ihm auch keinen unüberlegten Entſchluß verlangte, ſo dachte er insge⸗ 
heim mit Margarethe zu Rathe zu gehen. Zwar erſchien ihm die Ausſicht auf eine ehren⸗ 
volle Laufbahn in mancher Hinſicht, und nicht zuletzt um Margarethens willen, ver⸗ 
lockend, doch widerſtrebte es ſeinem Selbſtgefühl, ſich unſelbſtändig einer Gunſt hinzu⸗ 
geben, die er, wie er wohl argwöhnte, lediglich feiner Hylasgeſtalt verdanken ſollte. 

„Nehmen Sie ſich Bedenkzeit, junger Freund, ſo lange Sie wollen,“ ſchloß der 
Profeſſor. „Ich vermag Sie nur darauf zu verweisen, daß jenes Anerbieten von einer 
der hochherzigſten Perſonen kommt, die ich kenne, und daß Sie, ſoviel ich abſehe, Ihr 
Vertrauen nie bereuen werden. Haben Sie indeſſen Ihre Bedenken, nun, ſo geben Sie 
ihnen aufmerkſames Gehör, und möge dann Ihre Entſcheidung ſich zuletzt als die richtige 
erweiſen.“ — 

Hylas begab ſich von ſeinem Gönner ſofort zu Margarethen, vor der er kein Ge⸗ 
heimniß haben, und ohne welche er über ſeine Zukunft nicht entſcheiden mochte. Wenige 
Tage vertrauten Zuſammenlebens hatten genügt, um ſie ihm über Alles werth zu machen, 
und weil ihm der Gedanke unabläſſig beſchäftigte, wie er ihr ein freundliches Loos be⸗ 
reiten könnte, fo erſchien ihm das Anerbieten, das ihn fo unerwartet gemacht worden 
war, mehr und mehr in günſtigem Lichte. Er wollte ein Fach wählen, in dem er bald 
Verſorgung fände, ſeine Erwählte, die ſich gerne gedulden würde, heimführen und 
ſeinen Wohlthätern ewig dankbar ſein. 

Ganz aufgeregt langte er auf Margarethens Stübchen, dem Schauplatze ſeines 
jungen Glückes, an, und die Umarmung, mit der ſie ihn begrüßte, unterbrechend, 
berichtete er mit beklommenem Athem von der Gunſt, die man ihm zugedacht. Margarethe, 
die Hände auf ſeinen Schultern, das Auge mit wachſenden Staunen, dann mit dem 
Ausdrucke des Schreckens auf ſeine Lippen geheftet, vermochte lange kein Wort hervor⸗ 
zubringen, und als ihr Verlobter ſie um ihre Meinung befragte, antwortete ſie nur 
indem ihre Hände matt herabſanken: „Thu was Du willſt.“ 

„Nein, Grethe, ich habe keinen Willen, außer mit Dir gemeinſam. Ich weiß nicht 
was ich thun ſoll. Ich will nur das wählen, was Dich glücklich macht, und bin in 
Angſt, wie ich das Rechte finde. Ich vertraue Dir wie einem guten Engel: Ein Wort 
von Dir, und die Sache iſt entſchieden.“ 

„Hylas!“ rief jetzt Margarethe unter Thränen: „Guter Junge, es iſt die Licht⸗ 
bofen, es ift feine Andre; weißt Du das nicht? Sie ift ſchön, iſt reich, auch noch jung. 
Dein ſchönes Geſicht macht Dich ihr ebenbürtig, und ſie iſt frei. Sie beſitzt alle Mittel, 
ihren Willen durchzuſetzen. Sie wird Dich von mir abwenden, Hylas. Sie iſt ein 
"eigendes, ein bezauberndes Weib. Du wirft fie lieben, mich vergeſſen, und was das 
Schlimmſte iſt: Ich vermöchte Dir darüber nicht einmal zu zürnen.“ 

N „Derubige Dich, mein Gretchen,“ beſchwor er fie ängſtlich und barg ihr ſchmerz⸗ 
ſtelltes Geſicht an feiner Bruſt. „Rein Wort mehr von dem Handel. Ich gehe noch 
heute zu Kürnberg und ſage Nein. Es ift auch zu ſpät für mich, noch einmal zu ſtudiren. 
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geladen, und ich habe Dir mein armes Leben gelobt. Das kann nun nicht mehr anders 
ſein, und wenn ich Dich einer Andren überlaſſen müßte, ſo würde ich eher ſterben.“ 

„Sprich nicht ſo!“ rief Hylas heftig: „Mein Leben iſt eins mit dem Deinigen, 
und daß es Jemand gelingen ſollte, uns zu trennen — das kann gar nicht ſein. Ich 
werde Kaufmann bleiben, werde noch ein paar Jahre lernen und dann eine auskömmliche 
Stellung ſuchen. Es wird nicht lange währen, und ich werde Dir ſagen können: 
Gretchen, unſer Neft ift bereit.“ 

„Mein lieber Schatz!“ rief ſie, und ihr Auge leuchtete. „Dann wollen wir fliegen 
wie die Schwalben und unſer Neſt beſorgen. Ich will arbeiten, daß mir das Blut aus 
den Fingern quillt, und mich dabei glücklicher fühlen, als in einem ſorgenfreien Leben, 
das Du keinem andren Verdienſte als dem Wohlgefallen einer ſchönen Frau ver- 
dankt hätteſt.“ 

„So ſchlimm wär' es doch nicht,“ beſchönigte Hylas. „Alle Gunſt hilft nicht, wenn 
nicht mein Kopf das Beſte thut.“ 

„Es ſoll aber nicht ſein!“ rief Margarethe heftig, und ihr Füßchen traf hörbar die 
Diele. „Das iſt bettelhaft gedacht, nicht adlig.“ Ihre kleinen Hände ballten ſich, und 
über das weiße Geſicht gingen die Schatten des Zornes: „Entweder das Wort, das 
Du mir geſagt haſt, iſt etwas werth, ſo wirſt Du ſo viel Kraft haben, ein Stück Brot 
zu ſchaffen; oder Dein Wort iſt nichts werth, ſo thu' was Du willſt.“ 

Hylas ſtand beſtürzt vor ſeiner Nixe. Er hatte ſolche Heftigkeit bei ihr nicht geahnt 
und erkannte jetzt, was für ein zornfunkelnder Dämon in dieſem zarten, hellblonden 
Gehäuſe wohnte. Er hatte Mühe ſie zu verſöhnen, verſicherte nochmals, daß keine 
Macht ihn von ſeiner trauten Margarethe trennen ſolle, und indem er eiligen Abſchied 
nahm, um ſeinem Gönner Kürnberg eine ablehnende Antwort zu bringen, verſprach er, 
noch ſpät Abends, nach Schluß des Theaters, zu erſcheinen, um über den Ausgang der 
Sache zu berichten. Er ging, erfüllt von Mitleid für ſein geliebtes Mädchen, das bei 
dem Gedanken, ihn an eine Andre zu verlieren, ihre Anmuth in Leidenſchaft verkehrte 
und ſich kein andres Ende ihrer Liebe denken konnte, als den Tod. 


* * 
* 


Hylas traf den Maler nicht zu Hauſe, wurde aber bei der Hausfrau vorgelaſſen, 
um den Herrn zu erwarten. Als er eintrat, fand er zu ſeiner Beſtürzung Frau von 
Lichthofen, die zufällig — oder in wichtiger Angelegenheit — vorſprach. Sie war in 
ſchwarzem Sammet, mit Schwan geſäumt, prächtig und ſtattlich, wie eine Fürſtin; nur 
ihr Lächeln war das eines jungen Mädchens. Sie ſchien keine Förmlichkeit zu kennen, 
und während die Profeſſorin ihre Hauswürde mit ſteifer Grazie bewahrte, bot Gerda 
dem Ankommenden munter und unbefangen die Hand. 

„Ach unſer Hylas!“ rief ſie, und in ſüßem Schrecken vor der ſchönen Stimme 
und der ganzen liebreizenden, zugleich großartigen Erſcheinung bebte der Jüngling und 
empfand, eben erſt durch Margarethens Zärtlichkeit erſchüttert, die Wirkung einer 
andren Macht. 

Gerda ließ ihm keine Zeit, ſich zu faflen, und überwältigte ihn durch ihre Liebens⸗ 
würdigkeit. Er gewann vor ſich ſelbſt an Bedeutung, als ſie ſagte: „Man ſieht das 
Urbild des Hylas ſehr ſelten, zu ſelten. Ein Andrer, von einem Maler verewigt, wäre 
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der Held jeder Geſellſchaft und der Liebling der Frauen. Sie aber entgehen ſolcher 
Auszeichnung durch Ihre Zurückgezogenheit und verderben dadurch der Welt eine Freude, 
woran ſie ohnehin ſo arm iſt.“ 

Und das ſagte die lebenskundige Frau mit ſo unbefangener Zierlichkeit, und die 
Worte perlten ihr ſo glatt und rund von den Lippen, daß ſelbſt die Profeſſorin, ſonſt 
eine gewandte und keineswegs zimperliche Frau, mit überraſchten Blicken zu fragen 
ſchien, wie man das nur ſo gerade heraus ſagen könnte. Hylas vermochte wenig zu er⸗ 
widern. Einem kleinen blonden Schätzchen wie Margarethe, und mochte es auch an⸗ 
betungswürdig hübſch ſein, wußte er ſich, nach einiger Erfahrung, bereits gewachſen und 
verſtand ihm zuverſichtlich zu begegnen; aber vor einer Frauenhoheit wie dieſe, die mit 
ihrem Herrſcherſtabe ſofort an fein Herz zu rühren vermochte, wich feine Beklommenheit 
nur allmählich, und das erregte Blut ſprang ihm in die bräunliche Wange. Entzückend 
ſchön war er in dieſer Befangenheit und Verwirrung; die Weihen unbefleckter Jugend 
ſtanden auf ſeiner Stirn; Gerda verſank in ſeinen Anblick und ſein Bild prägte ſich 
tiefer in ihr Herz. Sie machte kein Hehl aus ihrem Wohlgefallen und ihre dunkelblauen 
Augen, die ſonſt ſo gleichgiltig auf den Männern hafteten, ſtrahlten den Jüngling mit 
einem Feuer an, das auch in dem ſeinigen erwidernde Blitze zündete. 

Sie fanden nicht ſofort den Faden zum Geſpräch, und es blieb eine Weile ſtill in 
dem behaglichen Gemach. Dann und wann ſcholl von einem Nebenzimmer her ein nach⸗ 
drückliches Wort: Es war die Stimme eines Lehrers, der den Kindern des Profeſſors 
Unterricht gab. 

„Nun,“ ſo fand endlich Frau von Lichthofen das Wort, „wie geht das Geſchäft?“ 

„Danke beſtens, gnädigſte Frau. Immer im alten Geleiſe.“ 

„Und Sie haben ſich wirklich für immer drein ergeben?“ 

„Was ſoll ich thun? Man darf ſeinen Beruf nicht zu oft wechſeln, ſonſt kommt man 
zu nichts. Auch iſt der Beruf des Kaufmanns, wenn man ihm nach allen Seiten hin 
gerecht wird, nicht ſo wenig anziehend, wie man gewöhnlich annimmt.“ 

„O ich weiß!“ lachte Gerda, „Handel und Wandel umfaſſen ein weites Gebiet, 
eine ganze Wiſſenſchaft, und ich ſelbſt kenne einige königliche Kaufleute, die an Kennt⸗ 
niſſen keinem Profeſſor weichen. Indeſſen das Rechnen, das ewige Rechnen, das fort⸗ 
währende Auslugen nach dem Vortheil, das unaufhörliche Schwanken zwiſchen Gewinn 
und Verluſt hilft nicht eben zur Veredlung des Charakters, und ſo ſcheint mir ein ſolcher 
Beruf nur für den geeignet, an dem nicht viel zu verderben iſt. Auch Sie haben ihn ja 
nicht aus freiem Antriebe gewählt. Sie beſchäftigten ſich vordem mit der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Es beleidigt mich, wenn Kräfte, die ſich zu einem edlen Berufe befähigt fühlen, 
durch Verhältniſſe in einen minder edlen gezwungen werden, wo ſie verkommen.“ 

8 1755 halten gnädigſte Frau die Rechtswiſſenſchaft für einen ganz beſonders edlen 
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„Gewiß nicht; dieſer Beruf bringt nur den Mann beffer zur Geltung, als mancher 
Anbere: aber ich kann mir den Juriſten, wenigſtens den praktiſchen Richter, nicht ohne 
einen gewiſſen Grad von Rohheit vorſtellen. Das Recht ift in vielen Fällen hart und 
ungerecht, und Mancher muß ihm wider beſſere Ueberzeugung dienen, nur weil er dafür 
bezahlt wird. Die Advocaten vollends ſcheinen mir kaum den Namen ehrlicher Leute zu 
verdienen. Das ſind alles unfreie, verkümmerte, entſtellte Creaturen. Nein, mein Herr, 
dieſen Beruf hütte ich Ionen auch niemals angerathen. Ich möchte Sie weder auf einem 
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Richterſtuhl, noch auf einer Kanzel oder einem Katheder ſehen. Um mir einen harmo⸗ 
niſchen Eindruck zu machen, müßten Sie vor Allem nach jeder Richtung frei, alſo auch 
jeder kleinlichen Bedrängniß entnommen ſein, und Ihre Beſtrebungen müßten der Kunſt 
angehören, wenigſtens ihrer Wiſſenſchaft, wenn Ihnen die Ausübung verſagt iſt. Sie 
müßten auf allen Gebieten des Wiſſens aufſpüren was der Schönheit dient und durch 
ſie geweiht iſt, müßten die Welt durchfliegen um ſich anzueignen was Genien Schönes 
ſchufen. Die Natur hat Sie beſtimmt, in der Schönheit zu leben und ſie der Welt zu 
vermitteln; jeder andre Beruf entſtellt Sie.“ 

Dem jungen Manne wurde es kalt und heiß bei dieſer unverhohlenen Huldigung, 
die von der anmuthigen Lippe kam, und die Wolluſt geſchmeichelter Eitelkeit durchrieſelte 
ihn bis zu den Fingerſpitzen. Es war ihm, als müßte er die weiße Hand, die von der 
Lehne des Seſſels niederhing, mit heftigen Küſſen bedecken, und vielleicht war es nur 
die Gegenwart der Hausfrau, die ihn zur Beſinnung brachte. „Gnädigſte Frau be⸗ 
glücken mich durch Ihr wohlwollendes Urtheil,“ antwortete er mit einem ziemlich zu⸗ 
verſichtlichen Blicke. „Vielleicht hätte ich Neigung und Talent zu dem Berufe, den Sie 
nennen; indeſſen ift mir ja meine beſcheidene Bahn durch die Verhältniſſe vorgezeichnet, 
und ich muß mich damit tröſten, daß das Leben eine harmoniſche Geſtaltung des Menſchen 
nur ſelten begünſtigt. Man verzichtet leicht auf den Vorzug, nicht zu den Auserwählten 
zu gehören.“ 

„Man ſoll nicht darauf verzichten,“ eiferte Gerda, „wenn man nicht zu verzichten 
braucht —“ 

In dieſem Augenblicke wurden im Nebenzimmer die Stühle ſehr geräuſchvoll ge⸗ 
rückt und Kinderfüße polterten heran. Dann wurde die Thür aufgeriſſen und die 
ſtürmiſche Jugend, eben vom Lehrer losgelaſſen, brach herein. Voran ein etwa ſechs⸗ 
jähriger Knabe in braunem Sammet und geſticktem Weißzeug, der ſich mit dem über⸗ 
lauten Rufe „Mama!“ in den Schooß der ſchönen Freiin ſtürzte, während die vier 
Kinder des Profeſſors, ſchulpflichtige Knaben und Mädchen, durch den Beſuch überraſcht, 
nur ſchüchtern folgten. 

„Mama,“ bat der Knabe, „Ich will auch ſo einen Lehrer, wie der Hans Kürn⸗ 
berg hat. Aber ich will einen ſchöneren, der nicht fo ſchreit.“ 

„Nicht ſo wild, Götz!“ verwies die Mutter, und ihre weiße Hand wühlte liebkoſend 
in dem dichten dunklen Haar ihres Knaben. „Du wirſt einen Lehrer haben, wenn es 
Zeit iſt und wenn Du ſo klug geworden biſt, daß Du etwas lernen kannſt.“ 

„Und noch immer zu früh,“ lächelte der Gaſt. Da wandte ſich Götz, durch die 
fremde Stimme überraſcht, nach ihm um und nach einem langen Blick aus den großen 
blauen Augen griff er haſtig nach dem Arme ſeiner Mutter und ſagte: „Mama, den 
will ich haben, der iſt ſchön.“ 

„Ah — der Geſchmack!“ rief die Profeſſorin. Frau von Lichthofen fuhr ein wenig 
zuſammen, als wäre ihr plötzlich ein Gedanke gekommen, und dann, mit einem ihrer 
bedeutſamen Blicke auf Hylas, ſagte ſie: „Es kommt noch ſo weit, daß die Jugend ſich 
ihre Lehrer ſelbſt wählt.“ 

„Ja, Mama?“ bat Götz. „Ich will ihn haben.“ 

„Du biſt ein unkluges Kind,“ lachte die Mutter. „Denkſt Du denn, daß der Herr 
Dein Lehrer ſein möchte? Du biſt viel zu unartig.“ 

„Ich will gut ſein, Mama. Aber er ſoll mein Lehrer ſein, ich will ihn haben.“ 
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Hylas war durch die unbewußte Huldigung, die ſeiner Schönheit von einem Kinde 
gebracht wurde, abermals geschmeichelt und nickte ihm lächelnd zu. „Nun fo geh,“ ſagte 
die Mutter, „frag' ihn, ob er Dein Lehrer ſein möchte.“ 

„Komm!“ rief Hylas und griff den Knaben bei der Hand. „Komm, wir wollen 
gut Freund ſein.“ 

Zögernd ergriff Götz die dargebotene Hand; dann warf er ſeine Arme um den 
Hals des Jünglings und küßte ihn, während die andern Kinder ſich lachend hinzudrängten. 

„Nicht fo wild, Götz!“ rief wieder die Freiin. „Nicht jo ſtürmiſch! Der Herr ant⸗ 
wortet Dir nur, wenn Du ruhig und vernünftig biſt.“ 

„Willſt Du mein Lehrer ſein?“ fragte Götz. 


„Das kann ich nicht,“ antwortete Hylas. „Ich bin kein Lehrer; aber ich will Dich 
lieb haben.“ 


„Du ſollſt aber mein Lehrer ſein,“ ſagte der Knabe weinerlich. 

„Still, Götz!“ verwies nun die Mutter in ſtrengerem Tone. „Du weißt nicht, was 
Du willſt; Du wirſt läſtig. Es geht nicht Alles, wie Dein dummes Köpfchen will. 
Herr Limbach iſt Kaufmann und kann keine wilden Buben leiden. Ja wenn Du recht 
brav wärſt —“ 

„Einen ſolchen Jungen zu erziehen, wäre freilich eine Freude,“ ſchmeichelte jetzt 
Hylas. „Jetzt brauchſt Du noch keinen Lehrer; ſei froh darüber. Jetzt kannſt Du Dich 
noch luſtig tummeln. Wenn Du einmal einen Lehrer haben wirſt, ſo wird er Dir nicht 
gefallen. 

„So pflegt es zu kommen,“ ſagte die Profeſſorin, indem ſie ſich erhob und nach 
der Stutzuhr auf dem Kamin ſah. „Der Profeſſor muß nun doch bald kommen,“ fuhr 
ſie fort und ergriff einen Schlüſſelbund. Häusliche Pflichten riefen ſie ab, die Kinder 
folgten ihr. Auf der Schwelle wandte ſie ſich an Hylas zurück und fragte: „Sie nehmen 
doch den Thee mit uns?“ 

Dieſe Einladung ſtimmte zu den heimlichen Wünſchen des Jünglings; er ſagte gerne 
zu, weil er ja auch den Profeſſor erwarten wollte. 

So blieb Hylas mit Frau von Lichthofen und ihrem Söhnchen allein. Er war 
ganz zufrieden, daß die ſchweigſam beobachtende Profeſſorin fort war, denn ſo viel hatte 
Gerda ihm doch ſchon angethan, daß ihm, wie getreulich er auch an Margarethe zurück⸗ 
dachte, in der Nähe der liebreizenden Frau ſehr wohl war. Sie hatte ſich in einer halben 
Stunde ihn ſo vertraut gemacht, daß er die Angelegenheit, die ihn hergeführt, am liebſten 
wit ihr ſelbſt anſtatt mit dem Profeſſor beſprochen hätte, und während fein Blick ſich an 
den vollendeten Formen des ſchönen Weibes weidete, fühlte er ſich ſo mächtig von ihr 
angezogen, daß er ihr Alles was fein Herz bewegte und feinen Willen beſtimmte, ſtür⸗ 
miſch hätte vertrauen mögen. Sie war gewiß eben jo gut wie ſchön. Ihre Empfindungen 
für ihn, den reizenden Hylas, waren am Ende leicht erklärlich, gingen aber wohl nicht 
ernſtlich über die hilfreiche Theilnahme hinaus, die ſie ihm anbieten ließ. Die Kluft 
zwichen ihr und ihm war ja ſo weit, ſie konnte nicht daran denken, ſie zu überſchreiten, 
und fie dachte auch nicht daran. Sie war eben eine reiche, hochherzige Frau, die das 
Bedüfniß fühlte Gutes zu thun und es am liebſten dem erwies, der ihr gefiel. Natür⸗ 
lich. Wäre ſie ein Mann — wo wäre da ein Bedenken? Ein ſolcher könnte nach Be⸗ 
lieben handeln. Die Frau, die junge ſchöne Frau, hat Rückſichten zu nehmen und Miß⸗ 
deutungen zu vermeiden; daher bedient fie fi} einer vertrauten Mittelsperſon. Dabei 
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iſt nichts Verfängliches, nichts Gefährliches. Gegen Hylas bedurfte es ſolcher Vorſicht 
allerdings nicht; er würde ihr eine offene Erklärung geben, und ſie ſeine Gründe zu 
würdigen wiſſen. Und übrigens: — Wäre es nicht übereilt, die Theilnahme der vor⸗ 
trefflichen Frau zurückzuweiſen? Wäre es nicht ſüß, ihr verpflichtet zu ſein? Und über 
Alles hinaus: Ließe ſich von ihrer Großmuth nicht annehmen, daß ſie ihre Theilnahme 
auch auf Margarethen ausdehnte? 

Dieſe Gedanken drängten ſich im Kopfe des ſchönen Hylas während einer Pauſe 
des Stillſchweigens, welcher die Freiin ein Ende machte. „Mein Sohn,“ ſagte ſie, in⸗ 
dem ſie dieſen zu ſich auf den Seſſel zog und mit ſeinem Haar ſpielte: „Mein Sohn hat 
für ſeine ſechs Jahre mitunter ganz geſcheidte Gedanken. Es wäre ja auch nicht unmög⸗ 
lich, daß Sie ſein Erzieher würden. Was meinen Sie?“ 

„Ich, als Kaufmann?“ fragte Hylas verwundert. 

„Das nicht.“ Lächelte Gerda, und aus ihren Augen ſpann ſich gleichſam ein Netz 
von Strahlen um den Jüngling. „Sie ziehen den Kaufmann aus und nehmen Ihre 
Studien wieder auf. Nicht die juriſtiſchen, die habe ich Ihnen bereits widerrathen, 
aber ſolche, die der harmoniſchen Ausbildung dienen und eine angemeſſene Vorbereitung 
für das Leben gewähren. Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, welche das ſind. Sie dürfen 
ſich nicht mit Schulkenntniſſen beladen, das macht Sie untauglich zum Führer und Ge⸗ 
fährten eines Knaben, dem ſein gutes Geſchick eine freie Entwickelung vergönnen wird. 
Nach einem Studium von zwei oder drei Jahren, auf dieſer Univerſität oder auf irgend 
einer andren, ſind Sie für eine Stellung als Erzieher eben ſo, hoffentlich beſſer befähigt, 
wie jeder junge Theolog, der es unternimmt, die Kinderſchaar auf einem kleinen Land⸗ 
gut zu unterrichten, und mein Götz iſt unterdeſſen ſo weit, daß er einen Erzieher braucht. 
Ich beabſichtige nicht, und ſein Vormund auch nicht, ihn mit einem gelehrten Herrn auf 
zehn Jahre zuſammenzuſperren, bis er etwa ein Examen machen kann, ſondern ich ge⸗ 
denke ihn überall hinzuführen, wo er Welt und Menſchen, Natur und Kunſt an den 
Quellen ſtudieren kann, und fein Erzieher wird ihn dabei anzuleiten wiſſen. Für dieſe 
Schule beſtimme ich zehn Jahre, dann nehme ich an, daß mein Sohn einige Univerſi⸗ 
täten beſucht, und gründlich vorbereitet, mit ſeinem Erzieher eine große Weltreiſe antritt. 
Erſt nach feiner Rückkehr will ich feine Erziehung für abgeſchloſſen anſehen und ihm ſich 
ſelbſt überlaſſen. Er mag ſich dann einen Wirkungskreis nach ſeiner Neigung wählen.“ 

„Mama!“ rief Götz dazwiſchen, der bis dahin, die Augen träumeriſch auf Hylas 
geheftet, mit dem Medaillon am Halſe ſeiner Mutter geſpielt hatte. „Mama, wird er 
mein Lehrer ſein?“ 

„Das wiſſen wir noch nicht,“ antwortete ſie. „Sei auch nicht ſo vorlaut!“ — 
„Sie ſehen alſo,“ fuhr ſie gegen Hylas fort, „die Erziehung meines Sohnes wird etwa 
fünfzehn Jahre erfordern, und es wird mir ſchwer werden, eine Perſönlichkeit dafür 
aufzufinden, die meinen Anforderungen entſpricht und den beſten Theil des Lebens an 
die Erziehung eines Knaben ſetzen will. Das erfordert eine Hingebung, die kaum zu 
vergelten, Opfer, die kaum aufzuwiegen wären. Zwar darf ich verſprechen, daß für den 
Erzieher meines Sohnes nach Vollendung ſeiner Aufgabe ſo gut geſorgt ſein würde, als 
hätte er ein einträgliches Staatsamt bekleidet, aber ſelbſt dieſe Ausſicht fürchte ich, wird 
für einen tüchtigen jungen Mann wenig verlockend ſein, und einen Miethling mag 
ich nicht.“ 

„Meine gnädigſte Frau,“ antwortete Hylas unſicher, „ich glaube, daß Mancher 
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Grund hätte mit einem Looſe, wie Sie es bieten, zufrieden zu ſein. Seine ganze Kraft 
der Ausbildung eines jungen Mannes hinzugeben, der ſchon durch ſein großes Beſitz⸗ 
thum einflußreich werden ſoll, iſt mindeſtens eben ſo ehrenvoll, als ein Paar hundert 
Köpfe zu bilden, die allzeit mittelmäßig bleiben, und gewiß mehr als Einer würde es 
vorziehen, unter angenehmen Verhältniſſen die Welt zu ſehen und ſich fortzubilden, als 
in einem kargen und aufreibenden Amte zu verkümmern.“ 

„So ſcheint es mir,“ ſagte Gerda, „und ohne Zweifel würde die Stellung ſich um 
ſo günſtiger und beglückender geſtalten, je mehr ſich die Herzen des Erziehers und des 
Zöglings zuſammenfinden. Die Mutter wäre überglücklich, wenn ſie ihren Sohn an der 
Seite eines liebevollen Lehrers wüßte. Glauben Sie nicht, daß Sie ihm ein ſolcher wer⸗ 
den könnten?“ 

Götz hatte den letzten Theil der Unterredung mit wachſender Aufmerkſamkeit ange⸗ 
hört. Nun ſprang er auf Hylas zu, und ihn lebhaft umhalſend, rief er: „Ja, Du mußt 
mein Lehrer ſein: denn ich habe Dich lieb.“ Er küßte ihn häufig und heftig; Hylas 
mußte ſich unter Lachen drein ergeben. 

„Der Junge iſt ganz verzaubert,“ fuhr Gerda fort. „Sie ſcheinen es auch ihm 
angethan zu haben. Was denken Sie denn nun über meinen Vorſchlag?“ 

Hylas blickte ihr ins Auge und vermochte nicht Nein zu ſagen. 

„Es ſollte Sie nicht gereuen,“ ſetzte ſie leiſe hinzu, und mit einem Tone, der den 
Jüngling wie ein Sirenenlied berauſchte. 


„Du mußt! Du mußt!“ rief Götz unaufhörlich, küßte ihn wiederholt und drängte 
ſich feſt an ſeine Bruſt. 1 

Der Jüngling rang mit Schmerzen gegen die übermächtige Lockung. Margarethens 
Bild war ihm gegenwärtig; aber es erblaßte und zerſtob vor den warmen Wangen, den 
leuchtenden Augen und dem erwartungsvollen Antlitz der ſchönen Frau. Er wußte, daß 
von ſeinem Worte ſeine Zukunft, ſein ganzes Leben abhing; er haftete mit einem bei⸗ 
nahe ängſtlichen Ausdruck an Gerda's zauberkräftigen Augen, und als ob ihr Blick ihm 
das Wort aus der Seele gezwungen, flüſterte er: „Ich will's bedenken.“ 

„Thun Sie das,“ ſagte fie ſtolz, erhob ſich und ſchritt nach dem Fenſter zu, wohin 
das Licht der verhüllten Lampe nicht drang. Götz aber hatte feine Antwort für ein Ja 
genommen und tänzelte frohlockend umher: „Ich bekomme einen Lehrer, ich bekomme 
einen ſchönen Lehrer, einen ſchöneren als der Hans Kürnberg; das muß ich ihm ſagen!“ 
Fort war er, und Gerda, die ihn durch einen halblauten Ruf zurückzuhalten verſucht hatte, 
ließ ihn doch lieber gehn und trat tiefer unter die Vorhänge der Fenſterniſche. 

„Warum bedenken?“ fragte ſie von dort aus mit leiſer Stimme. „Was haben Sie 
zu bedenken? Sind Sie nicht Herr Ihres Willens? Spüren Sie keine Vorahnung von 
Glück in Ihrer Seele?“ 


des Hylas erbebte vor ſüßen Schauern. Vor feinem Auge that es ſich auf wie ein Berg 
des Märchens, und alle Herrlichkeiten und Seligkeiten des Lebens glühten, leuchteten 
ihm entgegen. Er erhob ſich, er wollte zu ihr; aber noch war ſein Fuß vor Schüchtern⸗ 
beit ſeſtgebannt. Da ſtreckte die ſchöne Geſtalt aus dem Schatten, der fie umgab, ihm 
die weiße Hand entgegen und flüſterte: „Ich möchte Sie glücklich ſehen.“ N 

Der Augenblick wirkte auf den warmblütigen Jüngling mit ſeiner ganzen Ueber⸗ 
macht. Die Locken neben ſeiner Wange bebten, ſeine ganze Geſtalt dehnte ſich empor, 
wuchs wie unter einem ſtolzen Gedanken. Noch einen kleinen Schritt kam ſie ihm ent⸗ 
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gegen: — Da ſchwanden ihm die Sinne, er ſtürzte auf fie zu und kaum berührte er ihre 
Hand, ſo ſank er, faſt beſinnungslos, an ihr nieder und liebkoſte ihre beiden Hände, die 
ihn aufrichten wollten, mit ſeinem heißen Odem. 

„Hylas!“ flüſterte Gerda und die Spitzen ihrer Finger ſtrichen mit elektriſchem 
Zittern über ſeine Locken. Sie kämpfte mit ſich, wie eben ein adliges Weib gegen die 
Mächte der Natur und den heimtückiſchen Augenblick kämpfen ſoll. Zuletzt, wie in einem 
feſten Entſchluß, athmete ſie auf: „Faſſen Sie ſich,“ ſagte ſie ruhig. „Sie gefallen mir 
wohl. Sie werden an mir eine liebevolle Freundin haben.“ 


* * 
* 


Als der Profeſſor erſchien, hatte er eine kurze Unterredung mit Hylas. Er theilte 
ihm ſeinen Auftrag ohne Umſchweife mit und erfuhr, daß Hylas bereits Gelegenheit 
gehabt, mit Frau von Lichthofen zu ſprechen und durch ihren gnädigen Zuſpruch bewogen 
worden war, das Anerbieten anzunehmen. 

„Gut,“ ſagte Kürnberg, „das freut mich. Die Lichthofen iſt eine vortreffliche Frau 
und wird es verſtehen, das ungewöhnliche Verhältniß für beide Theile ehrenvoll zu er⸗ 
halten. Bei jeder anderen Frau würde ich mehr als ein Fragezeichen zu machen haben; 
bei dieſer nicht. Mag's Ihnen Glück bringen, Hylas, und verſprechen Sie mir, überall, 
wo etwas Verwirrendes eintritt, mich zu Rathe zu ziehen. Ihr ſeid mir beide lieb, der 
Hylas nicht minder als die warmherzige Lichthofen und ich werde meine Freude haben, 
wenn einmal ein gutes, ganz fleckenloſes Menſchenwerk zu Stande kommt.“ 

Die Beiden traten dann in das Speiſezimmer und fortan wurde in der Familie des 
Profeſſors über die Beziehungen des jungen Mannes zu Frau von Lichthofen mit aller 
Unbefangenheit verhandelt. — 

Dem armen Hylas aber war bei ſeinem Abſchied aus dem Hauſe des Profeſſors 
nicht zu Muthe, als wäre ſein Glück für alle Zukunft begründet. Er wußte ſich in der 
Gewalt einer ſchönen, mächtigen Frau und hatte ſich derſelben ſo weit überliefert, daß 
er ſich der Untreue gegen ein andres Herz anklagen mußte, welches ihm fo ſicher vertraute. 
Er hatte Margarethens Rath und Willen in den Wind geſchlagen und war den Lockungen 
erlegen, die der prächtigen Edelfrau in jo reichem Maße zu Gebote ſtanden. Vergebens 
ſuchte er ſich zu überreden, daß ſeine Beziehungen zu der Letzteren niemals über die eines 
Schützlings zu einer Gönnerin hinausgehen würden; ſein Gewiſſen warf ihm vor, daß 
er über jene Beziehungen niemals werde ſprechen können, ohne zu lügen und um dieſer 

Jolter zu entgehen, beſchloß er, nachdem er ſchon mehrmals an Margarethens Hauſe 
vorüber gegangen war und ihren Schatten hatte auf und ab wandeln ſehen, lieber ſein 
Wort zu brechen und ihr für heute ferne zu bleiben, als ihr in ſeiner gegenwärtigen 
Stimmung vor die Augen zu treten. Er wollte ſie nicht kränken, nicht verlaſſen. Er 
liebte ſie ja, wollte ihr treu ſein, das war unumſtößlich. Aber ſie mußte ſich nunmehr 
mit ſeinem Lebensplane befreunden und ſich überzeugen laſſen, daß er in dem Augenblicke 
ſeiner Einwilligung ſeine kleine Nixe nicht vergeſſen, vielmehr mit ſeinem Glücke zugleich 
das ihrige begründet habe. 

Hylas gewann es wirklich über ſich, nach Hauſe zu gehen, ohne Margarethe zu 
beruhigen. Erſt am folgenden Morgen, nachdem eine ſchlafloſe Nacht ſeine Lebensgeiſter 
abgetödtet und die Aufregungen ſeines Gemüthes geſchlichtet hatte, trieb ihn das Mitleid 

. mit dem harrenden Mädchen, fie aufzuſuchen. Uebrigens war er mit fich vollauf zufrieden. 
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Er erwog, wie thöricht es geweſen wäre, um gewiſſer peinlichen Bedenken willen die 
Ausſicht auf eine heitere genußreiche Zukunft zu verſcherzen und hoffte, daß ſeine an⸗ 
hängliche Verlobte ſich bald zu feiner Anſicht bekehren werde. 

Sie hatte auf ihn gewartet die ganze lange Nacht und trat ihm, als ſie ſeinen 
ſcheuen Schritt auf der Stiege erlauſcht, ſchon in der Thür entgegen. Sie war blaß, 
übernächtig und die gerötheten Augen glühten in grauſchattigen Höhlen. Sie war lange 
nicht fo hübſch wie ſonſt. Ach! Die Blüthe der Schönheit welkt oft in einer kummer⸗ 
vollen Nacht. 

Mit einem Blick erkannte Margarethe aus Hylas' Mienen Alles, was er ihr zu be⸗ 
richten hatte und während er es ihr fein beſchönigend beizubringen ſuchte und dabei 
ſchonend und rückſichtsvoll zu verfahren meinte, ſah ſie tief im Herzen die ungeſchmückte 
Wahrheit und weinte ftatt jeder Antwort. Wohl wollte ihr Schmerz mitunter wie eine 
wüthende Dogge losbrechen; aber von ihren Thränen beſänftigt, kauerte er winſelnd im 
verborgenſten Winkel des Herzens. 

Hylas bot alle Zärtlichkeit auf, um ſein ſüßes Kind zu beruhigen. Nun hätte er 
gern ungeſchehen gemacht, was doch vollendet war, um die glückſeligen Stunden, die aus 
der hellen Dachſtube entflohen waren, wieder zurückzulocken. Aber ſeine Worte hatten 
keine Kraft, weil ſie der Wahrhaftigkeit entbehrten. Er war darauf bedacht, Margarethen 
Alles zu verhehlen, was ihre Hoffnungen vernichten konnte; ſie aber ergänzte leicht, 
was er verſchwieg und er ſelbſt wurde vor ihrem ergreifenden Schmerze endlich des 
Lügens und Verhehlens müde. Er mußte ſich ja ſelbſt ſagen, daß die Verpflichtungen, 
die er eingegangen war, ihn für ſo viele Jahre von Margarethen entfernen würden, daß 
an eine Vereinigung mit ihr, guten Willen vorausgeſetzt, kaum noch zu denken war. 

Auch zeigte ſich Margarethe, als ihre Thränen verſiegten, von jeder Selbſttäuſchung 
frei. „Was ſoll ich nun thun?“ ſagte ſie. „Soll ich Dir ſagen: Geh, ich habe Dich nicht 
mehr lieb —? Das wär' eine Lüge, denn ich kann nicht von Dir laſſen.“ Erneute 
Thränen ſtürzten aus ihren Augen und ihr Arm legte ſich matt auf die Schulter des 
Verlobten. „Ich hätte Dich ja auch nie lieb gehabt,“ fuhr ſie fort, „wenn ich Dir jetzt 
ſagen könnte, ich habe Dich nicht mehr lieb, weil Du mir entfliehen willſt. Am meiften 


kränkt mich, Du wirſt Dein Herz verſchwenden und vergeuden und wirſt zuletzt kein 
Herz mehr haben für irgend etwas.“ N 


Es waren ſchale, ſinnloſe Worte, die Hylas der Untröſtlichen zum Troſte zurück⸗ 
gab. Dann nahm er die Pflicht zum Vorwande, ſich loszureißen, denn er hatte fich im 
Comptoir bereits ſeit zwei Stunden erwarten laſſen. Zu wiederholten Malen hatte ſein 
Prineipal Gelegenheit gehabt, ihm Verſpätungen oder ſonſt Pflichtwidrigkeit vorzuwerfen, 
heute aber, weil durch Limbach's Ausbleiben wichtige Correſpondenz verzögert war, 
empfing er ihn mit nachdrücklicher Rüge. Er tauge nicht zum Kaufmann, ſagte er ihm 
gerad heraus, denn Zuverläſſigkeit und Pünktlichkeit, welche des kaufmänniſchen Ge⸗ 
ſchäftes Grundbedingungen wären, kämen ihm nun täglich mehr abhanden, und der 
Grund davon wäre leicht zu errathen. Es wäre kein andrer, als des Herrn Limbach 
Bekanntſchaft mit jungen Damen von der Bühne und er, der Principal, wäre keines⸗ 
weges geſonnen, einen jungen Mann zu beſchäftigen, der um ſeiner Liebesgeſchichten 
willen in aller Leute Munde wäre. Er habe nichts gegen ſein hübſches Geſicht, aber ein 
ſolches wäre mitunter ein Unglück für die jungen Leute. 


Hylas, durch ſeine Triumphe und Hoffnungen zuverſichtlich und in dem ſtolzen 
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Gefühl, daß er 1 eh keinen Meiſter mehr brauche, erwiderte mit wenig Ehrerbietung, 
daß er, wenn ſein Herr ihm die Befähigung zur Kaufmannſchaft abſpräche, gerne bereit 
wäre, ſich in einem beſſeren Wirkungskreiſe zu verſuchen. Der Herr, unbekannt mit den 
Ausſichten des jungen Mannes, gedachte ihm eine Lehre zu geben und ſtellte ihm frei, 
ſein Haus auf der Stelle zu verlaſſen, war jedoch nicht wenig beſtürzt, als Hylas von 
dieſer Erlaubniß haſtigen Gebrauch machte und nicht mehr, wie der Kaufherr vermuthete, 
nach kurzer Zeit reuig zurückkehrte. 

Dieſer Trotz, welcher ſonſt junge Männer in eine Nothlage zu bringen pflegt, ging 
dem Einen diesmal ohne Nachtheil hin, denn ſchon am folgenden Tage erkannte er, wie 
ſeine ſchöne Gönnerin ihrer Verheißung die That folgen ließ. Zu einer Stunde, als er 
von der Mahlzeit zurückgekehrt, auf ſeinem zerſchliſſenen Divan lag und mit einiger 
Bangigkeit erwog, ob ihm ſein ſchroffer Abſchied aus dem Kaufhauſe nicht übel aus⸗ 
ſchlagen werde, fuhr ein ſtattlicher Wagen vor und von einem ſilberverbrämten Diener 
begleitet, ſprang ein Knabe im ruſſiſchen Pelzrock die Treppe hinan. Der Diener klopfte 
ſehr beſcheiden, Götz aber, ehe noch das „Herein“ erklang, ſtand mit einem Sprunge in 
dem beſcheidenen Zimmer und muſterte mit klugen Blicken das verwitterte Geräth. 

„Frau Baronin von Lichthofen —“ ſo begann der Diener. 

„Mama läßt um Deinen Beſuch bitten,“ kam Götz jenem zuvor. 

„Gnädige Frau reiſen morgen ab und wünſchen Herrn Limbach noch zu ſprechen.“ 

„Und Du mußt ſogleich mitkommen!“ rief Götz. „Du mußt. Mama ſagt, es geht 
nicht, aber Du mußt; Du bleibſt bei Deinem Götz. Draußen iſt ein Wagen, da ſteigen 
wir ein und dann fahren wir zur Mama und dann fahren wir zum Bahnhof und dann 
fahren wir nach Berlin. Mama geht nach Berlin.“ 

„Es iſt nicht Alles ſo leicht, wie Dein kleiner Kopf es ſich denkt,“ belehrte Hylas 
und gab dem Diener Beſcheid, daß er zur paſſenden Zeit die Ehre haben werde. 

„Du ſollſt mitkommen!“ rief Götz in trotzigem Tone und ſein glänzender kleiner 
Stiefel ſtampfte den Boden. Aber Hylas umfaßte ihn lachend und mit einem Kuß auf 
die Stirn ſagte er ihm ernſt: „Du mußt Deinem Lehrer folgen, guter Götz.“ Da gab 
dieſer ihm nach und ließ ſich, obwohl mit weinerlicher Miene, zum Wagen bringen. 

Niemals hatte Hylas mit ſo viel Selbſtgefälligkeit in den geborſtenen Spiegel ge⸗ 
ſchaut wie jetzt, da er ſich zum Beſuch im Blumenhofe rüſtete. Er begann zu prüfen, 
was eigentlich an ihm die Frauen jo Entzückendes fänden und ſchwelgte im Anblick feines 
Spiegelbildes. Er konnte kein Ende finden, ſeine Haare zu ordnen und ſeine Halsſchleife 
nach allen Regeln der Schönheit zu ſchniegeln. Mehr als eine Stunde ging darüber 
hin und als er endlich ſeinen Gang mit großer Selbſtzufriedenheit antreten wollte, wurde 
er durch ein zierliches Briefchen überraſcht. Sein erſter Gedanke war, es käme von 
Margarethen, aber es erwies ſich als die Herzensergießung einer unbekannten] jungen 
Dame, die ihn einlud, wenn es ihm am letzten Samſtag im Theater mit ſeinem unver⸗ 
geßlichen Blicke nach der vierten Loge des zweiten Ranges Ernſt geweſen wäre, um acht 
Uhr deſſelben Abends an der rechten Seite der kleinen Kapellenſtraße entlang zu kommen, 
da ſie dann in Begleitung ihres Mädchens vom Beſuche bei einer Freundin zurückkehren 
und Gelegenheit ſuchen werde, ein Wort, das er ihr etwa zu ſagen hätte, anzuhören. 

„Unſinn!“ murmelte Hylas und ſteckte das Briefchen ſorgfältig ein: Es war auch 
gar ſo zierlich, ſo duftig, und ſo nett geſchrieben! „Wenn ich allen Damen, die ſich in 
mein vermaledeites Geſicht vergafft haben, wollte zu Dienften fein —“ 
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Das war ſein Gedanke, als er die grünen Schaltern des Blumenhofes erblickte. 
Noch einmal drängte ſich Margarethens Bild an ſein klopfendes Herz; aber die Befliſſen⸗ 
heit der ſchwarzweißen Kellner und die verſchwenderiſche Pracht des Gaſthofes brachte 
ihn ſchnell auf andre Gedanken und machte ſein Gemüth für den Empfang bei ſeiner 
Gönnerin frei. 

Er fand die ſchöne Frau mit ihrem Knaben in einem Gemach, das von einer 
Ampel matt erhellt und mit auserwählten Topfgewächſen angefüllt, einem mondbeglänzten 
Gärtchen mehr als einem Empfangszimmer glich. Knabe Götz war im Geſichte dick und 
roth vom Weinen, das Antlitz der Mutter etwas blaß und abgeärgert. Doch empfing 
fie Hylas mit aller Huld und bat ihn, Götz, der ihn bei feinem Eintritt ſofort mit 
Umarmungen beſtürmte, unbedenklich abzuſchütteln. „Er wird oft ſogar ſeiner Mutter 
läſtig,“ ſagte fie, „aber ich bin nicht ſelbſtſüchtig genug, ihn einem Fräulein zu über⸗ 
geben, das die volle Laſt und die halbe Freude an ihm haben würde. Ich ſehne die 
Zeit herbei, ihn ſeinem Lehrer zu übergeben.“ 

Götz verlangte laut weinend nochmals, daß der Lehrer bei ihm bleiben ſollte; aber 
die Mutter befahl ihm in einem Tone, dem er zu gehorchen gewohnt war, das Zimmer 
zu verlaſſen, und man hörte ſein Schluchzen noch eine Zeitlang in dem Raume nebenan. 

„Ich habe mich ſchnell zur Abreiſe entſchloſſen,“ ſo begann nun Gerda, „und ich 
habe Sie noch zu ſprechen gewünſcht, einmal um mich zu verſichern, daß unſre Ver⸗ 
abredungen von geſtern beſtehen bleiben —?“ 

Sie ſah ihn fragend an, bis er mit einer demüthigen Neigung ſeines Hauptes 
zugeſtimmt. „Nun ſo habe ich Ihnen nur noch mitzutheilen,“ fuhr ſie fort, „daß ich 
in Verbindung mit unſrem Freunde, Profeſſor Kürnberg, Anſtalten getroffen habe, um 
Ihre Studien, die ja meinem Sohne zu Statten kommen ſollen, ſorgenfrei und angenehm 
zu machen. Ich hoffe, es wird nichts verſäumt werden, und Sie werden in Zukunft die 
Hand einer Freundin gewahren, die es aufrichtig gut mit Ihnen meint. Ich denke, Sie 
haben meine Meinung verſtanden. Ich verlange das Menſchenbild, das Künſtleraugen 
entzückt, auch geiſtig veredelt und vollendet zu ſehen, und, ſoweit ich dazu thun kann, 
in einen würdigen Rahmen zu faſſen. Ich weiß, Sie werden ſich dieſer Abſicht mit 
voller Seele hingeben und mir einſt die Freude machen, Sie ſo wiederzuſehen, wie ich 
Sie mir vorſtelle. Wollen Sie das?“ 

Hylas war von der edlen Anmuth der Frau, welche in dieſem Augenblicke noch 
durch außergewöhnliche Seelengüte verſtärkt war, ganz hingenommen. Er vermochte 
nur zu ſtammeln, daß er das Bild ſeiner gnädigſten Gönnerin als Vorbild nehmen und 
aus feiner Seele Alles ſondern werde, was demſelben nicht entſpräche. ö 

„Geben Sie mir Ihre Hand darauf,“ ſagte ſie mit zitternder Stimme. „Es iſt 
en mir nichts, was mich unwerth machte, ein ſolches Vorbild zu fein, und je höher Sie 
im Ihrer Veredlung ſteigen, deſto lauterer werden Ihnen die Beziehungen zu Ihrer 
Freundin erſcheinen. 

Er bieft ihre Hand in weihevollen Empfindungen lange an feinen Lippen, und fie 
vermochte ihm nicht zu wehren. Wohl mochten in ihr die ſüßen Gewalten ſtürmen, mit 
denen die Natur ihre Prieſterin, das Weib, erfüllt hat; wohl mochte die Hand zucken, 
um einem ſeligen Gedanken Wirklichkeit zu geben; aber er blieb Gedanken, und nur die 


verhaltene Bewegung der Bruſt hätte verrathen mögen, unter welchen Kämpfen ihm 
ſeine liebliche Verwirklichung verſagt wurde. 
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„Was ich Ihnen ſonſt noch mitzutheilen habe,“ nahm endlich Gerda das Wort, 
„das könnte Ihnen unſer Freund der Profeſſor eben ſo gut nachholen. Unſre 
Beziehungen ſtehen unter ſeiner Obhut, und ich hoffe, daß Sie Ihre Wünſche vertrauens⸗ 
voll an ihn bringen werden. Ich will, daß Sie ſich in voller Freiheit entfalten. Ob Sie 
auf dieſer Univerſität bleiben, ob Sie ſich früher oder ſpäter für eine andre entſcheiden 
wollen, ſteht in Ihrer Wahl. Auch die Reiſeluſt wird bei Ihnen nicht ausbleiben. Möge 
dieſelbe um ein Ziel nicht verlegen ſein!“ 

„Ich werde nur dahin verlangen,“ erwiderte Hylas nicht ohne Begeiſterung, „nur 
dahin, wo ich meinen Schutzengel finde.“ 

„So gehen Sie mit Gott und meinem Wohlwollen,“ ſchloß Gerda. — 


* * 
* 


Hylas wäre ein ſtumpfſinniger, grobfühliger Menſch geweſen, hätte er die vortreff⸗ 
liche Frau ohne ächte Erbauung verlaſſen. Er war von den Geſinnungen, die ſie ihm 
offenbart, zu einer Verehrung für Gerda geſtimmt, die ihn ſelbſt veredelte, und die 
Vorſätze, mit denen er in einen neuen Abſchnitt ſeines Lebens eintrat, mögen die ehr⸗ 
barſten geweſen ſein. Es mag daher wohl angenommen werden, daß er, vor Augen und 
im Herzen ein leuchtendes Bild, jenes leichtfertige Stelldichein, zu dem man ihn berufen, 
nicht bloß vergaß, ſondern vorſätzlich vermied. Thatſache aber iſt, daß er ſchon am 
folgenden Tage ein zweites Brieſchen erhielt, das die Beſorgniß ausſprach, er hätte das 
erſte nicht erhalten, und ihm abermals Gelegenheit bot, ſich einem erwartungsvollen 
Fräulein zu erklären. Er warf dieſes Blatt zwar mit humoriſtiſcher Ungeduld in das 
Feuer des Ofens, allein die Spannung, wer von den vielen jungen Mädchen ſeiner 
Bekanntſchaft ſich zu einem ſo vertraulichen Schritte entſchloſſen hätte, ließ ihn nicht 
ruhen. Er befand ſich zur angegebenen Stunde, gleichſam zufällig, in der bezeichneten 
Straße und folgte einer ſchlanken Geſtalt, die auch in der winterlichen Vermummung zier⸗ 
lich vor ihm herſchritt. Die begleitende Magd ſah ſich, anſcheinend nur im Auftrage 
ihrer jungen Herrin, wiederholt nach ihm um, und zuletzt hatte Hylas den Triumph 
das Fräulein in ein Haus eintreten zu ſehen, worin, wie ihm bekannt war, Fräulein 
Cäcilie Flohr wohnte, des Herrn Provinzial⸗Schulrathes Chriſtian Fürchtegott Flohr 
einziges Töchterchen, die frömmſte und beſterzogene von allen jungen Mädchen, denen 
er vorgeſtellt war. 

Hylas verſagte ſich, das Abenteuer zu verfolgen, doch vermehrte es die Selbſt⸗ 
gefälligkeit, welche bereits begonnen Hatte ihn zu entſtellen. Verhängnißvoll wurde ihm 
auch die Unthätigkeit, der er ſich bis zum Beginn eines neuen akademiſchen Halbjahres 
hingab. Langeweile trieb ihn mehr als je zuvor in die Geſellſchaft, und da blieben denn 
neue Triumphe nicht aus. Die Mittel, die ihm ſeine Gönnerin zuwies, machten aus 
dem Handelslehrlinge unverſehens eine Art von Cavalier, und als er gar im ſchwarzen 
Sammetrock und mit akademiſchen Abzeichen auftrat, da war großer Jubel in der hübſchen 
jungen Welt. Manches verliebte oder leichtfertige Kind, das den ſchönſten aller jungen 
Kaufmannsdiener bisher nur mit bedauerndem Naſenrümpfen verehrt, hatte nun für 
den ſchönſten aller Studenten, der durch fein angenehmes Aeußere gewiß noch Carrieère 
machen mußte, wärmeren Antheil; und unter den vielen Nebenbuhlerinnen gab es kaum 
eine, die nicht alles Ernſtes auf eine künftige Heirath Bedacht nahm. 

So geſchah es, daß mehr und mehr Nixen ſich um den ſinkenden Hylas ſammelten. 
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Die rothen, grünen und weißen Liebeszettel mehrten ſich fo ſehr, daß ſeine Taſche davon 
ſchwoll; Blumenſträuße von unbekannten Händen ſchmückten beſtändig feine Fenſter und 
kleine unbrauchbare Stickereien, auch ſonſt Angebinde, denen man das karge Taſchengeld 
anmerkte, bedeckten mit der Zeit einen großen Tiſch, den er, eigens um ſeine Trophäen 
vor den Commilitonen auszuſtellen, ankaufte. 

Auf die Studien warf er ſich, ſobald er eingeſchrieben war, mit großem Eifer. Er 
war nur mäßig beanlagt; aber er brachte aus dem Vaterhauſe und ſeiner Lehrzeit eine 
gewiſſe Pflichttreue und Arbeitskraft mit und behielt das Ziel, das feine Gönnerin ihm 
gezeigt, ein Zeit lang eifrig und dankbar im Auge. Er ergriff das Studium der Ge⸗ 
ſchichte, der Kunſt, der neuen Sprachen und Literaturen, ohne die Schulwiſſen⸗ 
ſchaften, die er einſt als Erzieher in Anwendung bringen ſollte, zu vernachläſſigen 
und ſteuerte anfangs mit feſtem Blick auf einen akademiſchen Grad und eine Staats⸗ 
prüfung zu. . 

Aber das luſtige Leben der Genoſſen lockte ihn bald aus den Hörſälen und von der 
einſamen Lampe fort. Seine ausreichenden Mittel führten ihn überall hin, wo Genuß 
winkte und bald war er von buntbeflaggten Geſellen umgeben, die ihn, ein Jeder für 
ſeine ſchuldbelaſtete Verbindung, zu gewinnen ſuchten. Nach einer durchſchwärmten 
Nacht fand er anſtatt ſeines Hutes das Band und die Kappe der Sachſen vor ſeinem 
Bette und obwohl ihm die Folgen ziemlich klar waren, vermochte er ſich dennoch den 
Schmeicheleien und Verheißungen ſeiner neuen Freunde nicht zu entziehen. Sie führten 
ihn von einer Trinkſtube in die andre, trieben ihn aus einem Rauſch in den zweiten und 
vergönnten ihm kaum, dieſen auszuſchlafen, bevor ſie ihn aufs Neue betäubten. Sie 
brachten den Widerſtrebenden, deſſen Ehre und Gewiſſen oft aus der Verſumpfung 
emportauchen wollte, unter Hohnreden in unzüchtige Geſellſchaft und nachdem ſie ſeine 
Selbſtachtung untergraben, riffen fie ihn von Stufe zu Stufe zu jener Rohheit und Zer⸗ 
fahrenheit herab, welche die Schattenſeite des akademiſchen Lebens bildet. Die Studien 
wurden unterbrochen, ruhten zuletzt gänzlich, und Verſuche, ſie wieder aufzunehmen, 
ſcheiterten kläglich an der Gier nach Genuß, in deren Gefolge ſich Unluſt an geiſtiger 
Thätigkeit und entnervende Trägheit einfand. 

Wohl achtete Profeſſor Kürnberg auf die Wandelung, die mit ſeinem Lieblinge 
vorging und ließ es an ſcherzenden und ernſthaften Vorſtellungen nicht fehlen. Aber es 
war ſchwer, einen akademiſchen Bürger von Selbſtſchätzung, der Unmaß und Völlerei 
für jugendliche Kraftäußerung ausgab und ſich überdies der Großjährigkeit näherte, 
Sitte zu predigen und des Profeſſors Eifer erlahmte überdies an dem Hinblick auf ſeine 
eigenen Jugendjahre, die keineswegs ohne peinliche Erinnerung geblieben waren. Bald 
überwog bei ihm die Hoffnung, daß auch an feinem Hylas die wilden Jahre vorbeirauſchen 
und eine Zeit voll mannhafter Wirkſamkeit folgen werde. 

Gerda, die durch den Profeſſor von Zeit zu Zeit Mittheilungen erhielt, war der⸗ 
ur Anſicht, vielleicht weil die Ausſchreitungen ihres ſchönen Günſtlings ihr nicht im 
d N Umfange und in ihrer ganzen Häßlichkeit bekannt wurden, vielleicht auch, weil ſie 
durch die Gewohnheiten ihrer leichtlebigen Geſellſchaft zu einem milden Urtheil über 
jugendliche Verirrungen geſtimmt war. Sie vermied jeden Schein, als wollte fie die 
Erzieherin ſpielen oder als hätte fie mit ihrer Hochherzigkeit das Recht erkauft, ihm Vor⸗ 
ſchriften zu machen. Nur über Hylas' Verhältniß zu der kleinen Schaufpielerin wäre ſie 
gerne unterrichtet geweſen; aber da fie nicht nachforſchen mochte und der Profeſſor dieſen 


30 Jene en für Dichtkunst und Britik, 


Punkt nie ea; jo gewöhnte fie ſich an den Gedanken, daß dieſe junge Liebesblüthe, 
wie die meiſten der Art, ſchnell abwelken müſſe. 

Sie hatte, in ihrem Sinne, darin nicht Unrecht; doch war es ein andres Ab⸗ 
welken, als ſie ahnte. Die Liebſchaft zwiſchen Hylas und Margarethe dauerte zwar fort, 
weil jedes Zuſammentreffen die beiden Herzen aufs Neue für einander entzündete; aber 
der Apfel hatte einen Flecken bekommen, der immer weiter fraß und mit der erſten Un⸗ 
lauterkeit, die Hylas hinzugebracht, war ſeine junge Liebe ſchneller Verderbniß anheim⸗ 
gefallen. Er vermochte nicht mehr in Ehren zu halten, was er ſelbſt entehrt, und da ein 
liebevolles Weib den erwählten Mann nur zu leicht und gern auch auf abſchüſſiger Bahn 
begleitet, ſo begnügte ſich Margarethe zuletzt, ihren Geliebten durch jedes Mittel an ſich 
zu feſſeln und es wurde aus dem anfangs lauteren Seelenbunde eine leichtfertige 
Studentenliebſchaft. Je mehr das zügelloſe Schlaraffenleben die Leidenſchaft des Muſen⸗ 
ſohnes wachrief, je vollſtändiger das Beiſpiel und der Aberwitz wüſter Geſellen ihn Sitte 
und Satzung geringſchätzen lehrte, deſto zwangloſer verfuhr er auch gegen ſeine verlobte 
Braut. Anfangs ſchämte er ſich noch jeineg Ausſchweifungen und ſuchte fie vor Marga⸗ 
rethen zu verbergen; aber da dieſe Rückſicht ihn oft Tage lang von ihr fernhielt und fie 
zu klagen begann, daß er ſie vernachläſſige, ſagte er: „Gut, Du kannſt mich auch anders 
haben,“ und beſuchte ſie von da an mitunter nur, um ſeinen Rauſch unter ihren weinenden 
Augen auszuſchlafen. Ja er führte gelegentlich ſeine Genoſſen ein, und da Margarethe 
in ihrer Verlegenheit ſie nicht nachdrücklich abwies, ſo mißbrauchten die rohen Jungen bald 
ihre Nachgiebigkeit, niſteten ſich ganz unbefangen bei ihr ein, hielten auf ihrem ſchmucken 
Stübchen wüſte Gelage und erweckten dadurch ſchlimme Nachrede. 

Margarethe litt heftig unter dieſen Maßloſigkeiten. Sie ſah ihre junge Liebe, 
welche die Triebkraft ihres Daſeins werden ſollte, zum Gewöhnlichen hinabgezogen, 
und der wackere Mädchenſtolz, der ſie vordem in allen Kümmerniſſen aufrecht erhalten 
hatte, verlor ſeine Macht. In Verzweiflung klammerte ſie ſich an den Jüngling, in 
deſſen Liebe und zunehmender Manneswürde ſie eine Stütze zu finden gehofft, und fand 
ein Rohr, das ſich immer mehr aushöhlte. Ihrem unverdorbenen Herzen gelang es zwar, 
die Beziehungen ihres Hylas zu feiner Gönnerin jo günftig zu deuten, wie fie es ver⸗ 
dienten; indeſſen erkannte ſie doch bald, daß ihr damit nichts gewonnen war; denn der 
Leichtſinn, mit dem Hylas ſich der wachſenden Zahl ſeiner Verehrerinnen zu immer 
neuen Liebſchaften hingab, war zum Stadtgeſpräch geworden. Aber ſie liebte ihn, und 
ſo klar ſie bald erkennen lernte, daß ihr Verhältniß zu Hylas keine tröſtliche Zukunft 
habe, und daß fie das Opfer einer Luftſpiegelung werden müſſe, hing fie doch mit lei⸗ 
denſchaftlicher Beharrlichkeit an dem ſchönen Bilde und wollte ſich lieber mit dem Bro⸗ 
ſamen ſeiner Liebe begnügen, als ihn ganz verlieren. Sie nahm zuletzt, wie Hylas und 
und ſeine Geſellen, ihre Liebſchaft wie einen ſpaßhaften Zeitvertreib und lachte mit ihnen 
während ihr das Herz wehe that. Sie ſah das Götterbild ihres Geliebten nach und nach 
im Schlamme verſinken und mußte es geſchehen laſſen wie eine ſchale Comödie. 


* * 
* 


Als das Sommerhalbjahr zu Ende ging, eröffnete Profeſſor Kürnberg dem Stu⸗ 
denten, daß Frau von Lichthofen, in letzter Zeit ein wenig leidend, ſich für den Spät⸗ 
ſommer nach Godesberg zurückziehen werde, und daß ihr Schützling, wenn er ſich zu 
einer Rhein⸗ und Schweizerreiſe entſchließen wollte, ihr willkommen ſein würde. 
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Hylas hatte ſich in die angenehme Lage, die ihm durch die Freigiebigkeit der ſchönen 
Frau bereitet wurde, völlig eingewöhnt. Die für ſeine Studien beſtimmten Summen 
gingen ſo glatt und pünktlich ein; es war ein ſo ſüßes, taumliges Lotterleben, daß es 
ihm vorkam wie die ewige Seligkeit. Den Genuß derſelben erhöhte er ſich durch die Vor⸗ 
ſtellung, daß er ja die Leiſtung nicht ohne eine künftige Gegenleiſtung annehme, und je 
häufiger er die Vorleſungen ſchwänzte, je verächtlicher er feinen Büchern den Rücken 
kehrte, deſto beharrlicher überredete er ſich, daß er Gerda's Gutthaten einft an ihrem 
Sohne abverdienen werde. In mancher Stunde, wenn ihm der ſchöne Kopf ſo recht von 
Triumphen betäubt war, zuckte wohl auch der Gedanke durch ſein Gehirn, daß ſeine 
Schönheit eine Art von Verdienſt und die Opfer, die man ihm brachte, nur ſchuldiger 
Tribut wären. 

Nun denn, er hatte keine Veranlaſſung, das Anerbieten einer hübſchen Reife aus⸗ 
zuſchlagen. Der Credit, der ihm bei ſeiner Bank zu dieſem Zwecke eröffnet wurde, war 
wiederum ſo reichlich, daß er aus Beſcheidenheit nur deſſen Hälfte in Anſpruch nahm, 
und ſo eilte er denn in gewähltem Reiſeanzuge, mit rothen Büchern, einem Fernrohr 
und allem ſonſtigen Touriſtengeräth ausgeſtattet, zu der nächſten Bahnſtation, welche 
Anſchluß an den Berlin⸗Kölner Jagdzug hatte. Unterwegs bezauberte er die junge 
Frau eines ältlichen Moskauer Nähnadelfabrikanten, die ihm heimlich ihre Photographie 
zuſteckte und zuflüſterte, daß ſie nach Baden⸗Baden ginge. 

Es war eine ſehr angenehme Fahrt, die vorläufig mit einem entſprechenden Früh⸗ 
ſtück im Hotel Diſch abſchloß. Während er dabei ſaß, ſtürmte Götz herein, ſodaß ihm 
der Diener mit langen Sätzen kaum folgte. Unbekümmert um die Ladies, die mit rüd- 
lings über die Stuhllehnen geſtreckten Hälſen nach dem Phänomen der Jünglingsſchön⸗ 
heit ausſpähten, brach der Knabe in feinen gewöhnlichen Jubel aus; aber er hielt plötz⸗ 
lich inne, und das war auffallend. Unter leiſem Widerſtreben feiner Arme überließ er 
ihm die Stirn zum Kuſſe und prüfte ihn dann mit großen ernſten Augen. 

„Was fehlt dem Kinde?“ ſo dachte Hylas, und ein unheimliches Gefühl beſchlich 
ihn. Er warf unwillkürlich einen Blick in den Spiegel und wußte nun, was den Knaben 
entfremdete. Er hatte ſich verändert: Er war voller und fetter geworden, ſein Auge 
weniger hell, fein Geſicht vom Uebermaße des Gerſtenſaftes etwas gedunſen, und das 
leichtfertige Leben hatte demſelben ſchon jetzt einen eyniſchen Ausdruck aufgeprägt. 
Seine Schönheit war entſtellt, entweiht, ſo ſehr, daß es ſelbſt den ahnungsvollen 
Blicken eines Kindes bemerkbar wurde. 

Es war keine behagliche Stimmung, in welcher er, Götz an der Hand, den Dom 
und den Gürzenich beſuchte und dann die Fahrt nach. Godesberg, vor die Augen ſeiner 
Schützerin, antrat. Wird auch ſie eine Veränderung bemerken? Und wie wird ſie eine 
ſolche aufnehmen? 

Innerlich zitternd näherte er ſich dem Landhauſe, das Gerda bewohnte. Sie befand 
ſich m Garten, und Götz, der fie zuerft bemerkte, ſprang auf fie zu und rief ihr entgegen: 
„Da iſt er, aber er iſt nicht mehr ſo ſchön.“ BREN 
Schamglühend trat Hylas vor ſie hin und ſchlug vor ihrem muſternden Blick die 
Augen nieder. Sie ſah leidend aus, ihre Stimme klang traurig, als ſie ſagte: „Sein 
Sie willkommen! Aber Sie haben ſich verändert.“ 

Eine blaſſe gelbhaarige Miß, die kürzlich angenommene Geſellſchafterin, weiß wie 
ein Schlehdorn und von oben bis unten aufs Peinlichſte gebügelt, trat mit einem Buche 
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aus der Laube und brachte die angemeſſene Kühle zu dem Auftritt des Wiederſehens: 
es erſchien bei demſelben kaum eine Erinnerung an jene Vertraulichkeit, die einſt den 
Abſchied erwärmt; Gerda war nur die gnädige Gönnerin, nicht die entzückte Freundin 
und ihre Unterredung mit Hylas war faſt ſo förmlich wie mit einem Fremden. Auch 
ſchien ſie ihn, kaum geſehen, wieder entfernen zu wollen, denn nachdem die Fragen über 
ſeine Studien und ſeine Herreiſe erſchöpft waren, mahnte ſie ihn, die Schweizerfahrt doch 
nur nicht aufzugeben. Er wäre eben auf dem Wege und könnte über München zurüd- 
kehren; die Eindrücke einer ſolchen Reiſe würden ihn für die Studien des Winterhalb⸗ 
jahres erfriſchen und was ſolcher theilnehmenden Worte mehr waren. Auch während 
ſeines Aufenthaltes in Godesberg wurde der Verkehr nicht vertraulicher. Frau von 
Lichthofen war viel unpäßlich, und Hylas brachte auf ſeinem Zimmer im Gaſthofe, in 
Erwartung, daß man ihn rufen werde, manche langweilige Stunde zu, um endlich zu 
erfahren, daß die gnädige Frau mit einer kleinen Geſellſchaft nach Bonn gefahren war 
oder einen Nachen genommen hatte. 

Hylas fühlte ſich zurückgeſetzt. Gerda's Theilnahme wäre ihm jetzt als eine bloße 
Laune erſchienen, hätte ſie ihn nicht von Zeit zu Zeit, beſonders in Abweſenheit des 
weißen Fräuleins, durch einen ſeelenvollen Blick oder ein freundliches Wort immer 
wieder von der Beſtändigkeit ihrer Empfindungen überzeugt. Und doch — welch' ein 
Unterſchied zwiſchen der Gerda, deren Hand er einmal mit Küſſen beſtürmen durfte und 
dieſer, die eine vertrauliche Zwieſprache ängſtlich zu vermeiden ſchien. War die Ver⸗ 
änderung, die mit Hylas vorgegangen, wirklich ſo bedeutend, daß ſie eine Frau von 
edleren Geſinnungen ihm entfremden mußte? Es marterte ihn, daß fie nicht zuſammen 
mit den kleinen Damen ſeiner Heimath im Gefolge ſeiner Triumphe ſein wollte, und er 
warf ihr im Stillen Hochmuth vor. In ſeinem Unmuth erblickte er die ſonnigen Ufer 
des Stromes nur wie durch einen Flor und Bitterkeiten vergällten ihm jeden Trank, 
der dem Auge goldig erſchienen war. Seine Beziehungen zu der mildthätigen Frau be⸗ 
gannen ihn zu beläſtigen; er ſehnte ſich fort, er fehnte ſich nach den bequemen Liebſchaften 
ſeiner akademiſchen Stadt, und nachdem er hinlänglich auf ſeine bevorſtehende Abreiſe 
angeſpielt, ließ er ſich eines Abends melden, um Abſchied zu nehmen. 

Diesmal traf er Gerda allein. Sie kam ihm mit der vollen Huld wie früher, nur 
mit einiger Haſt entgegen, als ob ſie ſchnell zu Ende kommen wollte. „Sie wollen ab⸗ 
reiſen!“ rief ſie. „Ich überrede Sie nicht, länger zu bleiben, denn es warten auf Sie 
ſchönere Tage, als fie Ihnen hier bei der Verſtimmten und Halbgeſunden beſchieden find. 
Reiſen Sie glücklich; meine Wünſche und Hoffnungen ſind die früheren. Verſäumen 
Sie auf Ihrem Wege nichts, wovon ſich ein bedeutender Eindruck erwarten läßt und 
lernen Sie das Leben und die Menſchen in jeder Richtung kennen. Ich weiß, es iſt 
dabei manche Gefahr, die ich von Ihnen abwenden möchte, aber ich weiß auch, daß Sie 
Bedacht nehmen werden, ſich ſo zu bewahren, wie ich Sie kennen lernte und im An⸗ 
denken behalte.“ 

Hylas murmelte mit niedergeſchlagenen Augen etwas wie eine Verſicherung, daß 
die Worte der gnädigſten Frau ihm unvergeßlich ſein würden. 

„Sie werden ja meinen Götz noch ſprechen,“ unterbrach ihn Gerda. „Er hat Sie 
noch lieb, und ich rechne auf Sie.“ 

Er verbeugte ſich unmuthig und ging. Er ſchwankte zwiſchen dem Vorſatze, den 
Erwartungen ſeiner Gönnerin nachzuſtreben, oder ſich jeder Verpflichtung zu entziehen. 
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Beides aber war gleich ſchwer. Selbſt wenn er hätte bleiben dürfen, immer unter ihren 
Augen, von ihrer melodiſchen Rede durchklungen, von ihrer fürſtlichen Geſtalt wie von 
einem Flammenzeichen geleitet, wäre er dann noch geworden, wie ſie ihn im Gedächtniß 
bewahrte? Nimmermehr! Er war im Innern entſtellt; und durch dieſe Entſtellung 
ward auch ſeine Erſcheinung umgeprägt. Denn Schönheit iſt empfindlich vor den 
Verunſtaltungen der Seele. 

Tiefe Reue begleitete den Jüngling auf einem Gange nach dem Strome, der im 
Scheine des Mondes rauſchte und glänzte. Ein friſcher Nachtwind wehte belebend um 
feine Schläfe und belebte auch fein Herz zu tröſtlichen Entſchlüſſen. Er wollte zu ihr 
gehn, morgen früh, ihr ſeinen Abfall, ſeine Reue bekennen, und ſie bitten, ihn in ihrer 
Nähe zu dulden. Alle Leidenſchaft, alle Eitelkeit wollte er abſtreifen, und fein Lebelang 
die Geſetze feines Handelns von ihrem Antlitz ableſen. — 

Er gelangte dahin, wo die Nachen liegen. In einem ſtand ein bärtiger Ferge, aufs 
Ruder geſtützt, und ſpähte auf den Weg hinaus. 

„Noch ſo ſpät am Werke, Fährmann? Nun, ſo fahrt mich eine Stunde lang.“ 

„Geht nicht, Herr; bin beſtellt. Dort kommen ſie ſchon: Gewiß verliebte Leute, 
die den Mondſchein benutzen.“ 

Hylas warf einen Blick auf das Paar, das den Weg herabkam und im Mondlicht 
lange Schatten zur Seite warf. Sie hell von Gewande, das im Mondlicht wie Silber 
ſchimmerte, der Mann dunkel wie ſein Schatten. Sie kamen langſam, in leiſem Geſpräche. 
Sie ſchritt einher, wie Hylas nur Eine ſchreiten geſehen, und als der Mann ihr in den 
Nachen half, da waren es ihre Bewegungen, mit denen ſie Platz nahm. Der Mann, 
die dunkle ſchlanke Geſtalt, ſetzte ſich ihr gegenüber, und der Fährmann ſtemmte ſich 
gegen das Ruder. 

Langſam durchſchritt der Nachen die mondgoldene Flut, bis er vor den Augen des 
Spähers in die Schatten des jenſeitigen Ufers tauchte. 

Hylas bebte vor leidenſchaftlichem Unmuth. Er irrte die halbe Nacht hindurch über 
unwegſame Strecken und fand ſich erſt kurz vor Abgang des Bahnzuges im Gaſthof ein. 
Sein Gepäck war bereit. Er fuhr nach Baden-Baden, mit dem Vorſatze, nach drei Tagen 
in die Schweiz zu gehen. Madame Polderatzki, feine hübſche Reiſebekanntſchaft, wollte 
er nicht aufſuchen; er hatte die Frauen ſatt. Aber der leidige Zufall führte die Beiden 
zuſammen. Die junge Frau war ſo liebenswürdig! Er ſetzte ſich mit ihr an den grünen 
Tiſch und verſpielte ſeine Baarſchaft. Erſt als die junge Frau verſchwand, kehrte er, 
ohne die Schweiz geſehen zu haben, nach Hauſe zurück. 


* * 
* 


Margarethe hatte ihren Verlobten nicht jo bald erwartet; fie wurde geifterblaß, 
als er ſpät Abends überraſchend eintrat, und ihn mit ſtarren Augen meſſend, vermochte 
ſie kein Wort des Willkommens zu finden. „Wie ſollte ich mich über Deine Rückkehr 
freuen,“ antwortete fie auf Hylas' unwillige Frage, „da ich doch um Deinetwillen 
wünſchen muß, Du wäreſt nie wiedergekommen. Nun ſehe ich Dein Geſicht wieder, von 
dem mir früher das höchſte Glück geworden, und muß mir ſagen, daß es eine unheilvolle 
Schönheit iſt, die Gott Dir gab.“ 

„Was heißt das?“ herrſchte Hylas fie an. „Was iſt geſchehen?“ 

2 Shlas — was haft Du mit Cäcilie Flohr gehabt? Die Stadt gährt e 


34 Yu Sat für . am u 


Schon früher hörte ich von dieſem Verhältniß; aber ich erklärte es vor den Leuten für 
eines der vielen unſchuldigen und gleichgiltigen, denen ein hübſcher Junge nun einmal 
nicht entgehen kann. Aber mir ſcheint, hier biſt Du zu weit gegangen. Haſt Du noch 
nicht gehört, was das Ende geweſen iſt?“ 

„Ich komme eben von der Bahn; mein erſter Gang war zu Dir.“ 

„Sag' mir, Hylas, ſag' mir aufrichtig, was iſt zwiſchen Euch vorgefallen? Kein 
Vorwurf ſoll über meine Lippen kommen, aber ſag es mir, damit ich ein richtiges 
Urtheil habe.“ 

„Es iſt nichts Ungeheures, das ich wüßte.“ 

„Die Folgen wenigſtens ſind ungeheuer, und ich weiß nicht, wie ich es ausſprechen 
und doch zugleich ſchonen ſoll.“ 

„Schonen? das klingt gefährlich. Sie hat mir kurz vor meiner Abreiſe eine Zu⸗ 
ſammenkunft vorgeſchlagen in der Wohnung ihrer Eltern, während dieſe abweſend 
waren. Aber ich mußte abreiſen, ich vergaß es.“ 

„Du haſt es vergeſſen. Du haſt ihr zugeſagt und haſt es vergeſſen. Sie iſt krank 
geworden, gemüthskrank.“ 

Hylas ſah ſie erſchrocken an. „Ihr Vater,“ ſo fuhr Margarethe fort, „hat ſie bei 
einer befreundeten Familie auf dem Lande unterbringen müſſen, um ſie herzuſtellen, 
Hylas, ich verſtehe die Geſchichte beſſer, als die Leute in der Stadt. Euer Verhältniß 
iſt ein ſehr inniges geweſen, und ſie hat darüber den Verſtand verloren. Ach Dein 
unſeliges Geſicht, Hylas!“ 

Er war blaß geworden, und ſeine Züge waren vom Schreck verzerrt. Er ſchlug die 
Hände vor die Stirn und drückte ſie gegen den Rahmen des Fenſters. Wie von einem 
Krampfe wurden ſeine Glieder geſchüttelt, und er ächzte ein Mal über das andere: „Ach 
mein unſeliges Geſicht!“ — 

„Was kann ich dazu thun?“ fuhr er dann auf. „Hab' ich mir dies Geſicht gegeben, 
an dem die Weiber närriſch werden? Was ſoll ich thun? Soll ich mir die Naſe ein- 
drücken und eine Haſenſcharte ſchneiden? Soll ich in den Ohren und der Unterlippe einen 
Pflock tragen oder mich roth und blau ſchminken wie ein Pavian? Was ſoll ich thun? 
Ich bin mein' Lebtag' Keiner nachgelaufen, ſondern ſie mir. Frage ich nichts nach ihnen, 
ſo thun ſie, als müßten ſie ſterben, und laſſe ich mich mit ihnen ein, ſo verlieren ſie den 
Verſtand. Sag' mir, was ſoll ich thun? Ich wollt', ein Dachziegel fiele mir ins 
Geſicht.“ 

Er rannte fort, ohne auf Margarethens Vorſtellungen zu hören und trat in eine 
Trinkſtube, wo er ſeine Genoſſen vermuthete. Dieſe waren heute nicht da; doch ſonſt 
zahlreiche Geſellſchaft, Studenten und Bürgersleute. Sobald er eintrat, wandten ſich 
alle Köpfe nach ihm, und ein unwilliges Murmeln ging durch die Gruppen der Zecher. 
Hylas wußte den Grund und war beſtürzt über die Verbreitung, die ſein Fall in der 
Oeffentlichkeit erlangt, und über die düſtere Mißbilligung, mit der man ihn betrachtete. 
Aber was gingen ihn die Philiſter an? Er war ein guter Kunde in dieſer Kneipe und 
thronte mit Band und Bierkappe ausgeflaggt, mitten unter den Gäſten. Das Hälſerecken 
und Murmeln hörte nicht auf, und ſelbſt der Wirth, ſo eilfertig er ihm den Trank brachte, 
wandte ſich verlegen von ihm, als fürchtete er ſeine übrigen werthen Gäſte zu 
verletzen. 

Hylas trank ſein Glas, als wäre er allein geweſen; doch hörte er mit ſcharfem Ohr 
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Alles was man ziſchelte. An einem entfernten Tiſche ſaß ein halbes Dutzend Bier⸗ 
genoſſen, ſchon mit etwas gerötheten Geſichtern, unter ihnen ein vierſchrötiger Philologe, 
ein häßlicher Menſch mit zerhacktem Geſichte, das ihm im Lehrfach hinderlich war, obſchon 
er eine ausreichende Prüfung beſtanden hatte. Er lungerte bereits im zwölften Halb⸗ 
jahr auf der Univerſität und half ſich durch Unterricht mühſam vorwärts. Die Studenten 
ſahen ihn bei ihren Gelagen gern, weil er alle Pauker im deutſchen Reiche kannte und 
ſelbſt für einen gefährlichen Schläger galt. 

Dieſen Candidaten kannte Hylas nur oberflächlich; doch erinnerte er ſich, daß er 
ihn mitunter auf dem Tanzboden um Cäcilie Flohr bemüht geſehen, die ihm kaum bis an 
die Bruſt reichte, und die auch einmal ſcherzhaft über die bärenmäßige Huldigung 
des großen Philologen geſprochen. Er konnte alſo ermeſſen, wie dieſer gegen ihn ge⸗ 
ſtimmt war. 

Die Zecher nahmen auf ihre Umgebung nicht viel Rückſicht und ſprachen ziemlich 
laut. Einer von ihnen legte es offenbar darauf an, von Hylas gehört zu werden: „Nun 
ſag', Hemſterhuis,“ — das war der Kneipname des Philologen — „mörhteft Du Dein 
ehrliches zerhauenes Geſicht gegen ein ſolches Lärvchen vertauſchen, wenn man Dir ein 
Faß Nürnberger zugäbe?“ 

„Ich danke ergebenſt!“ rief der ſogenannte Hemſterhuis in ſchallendem Baß. „Hätt' 
ich von meinem Herrn Vater ein ſolches Lärvchen erhalten, ich würd' es mir zurichten 
wie dies. Solch eine hübſche Larve iſt eine Kupplerin, die euch alle Mädchen des Erd⸗ 
balls zu Hetären machen kann. Ich wollte das Gewiſſen nicht haben, das zu ſolcher 
Larve gehört. Pfui, ſag' ich.“ 

Die ganze Geſellſchaft hörte dieſe Worte. Die Köpfe fuhren wieder nach Hylas 
herum, der anſcheinend theilnahmlos in ſein Seidel ſah. 

„Trink, Hemſterhuis!“ lallte ein kleiner Bierjuriſt: „Ich ſage Dir, es liegt an den 
Weibern, ſag' ich Dir. Hinter Allem ſteckt ein Weib, ſagt jener Criminaliſt — wie heißt 
er doch? Solch' ein Leichtfuß mit einem Puppengeſicht — ja da werden ſie verrückt; 
aber einem ſoliden Philologen mit einem Geſicht ehrwürdig wie ein Schlächterklotz, dem 
ſpielen ſie die Stolzen und Tugendhaften vor, und er kann zufrieden ſein, wenn er einen 
Schatz unter denen findet, die Jupiter ihm übrig läßt.“ 

Der Philologe fluchte keineswegs griechiſch. „Es iſt eine Teufelei,“ ſagte er, „daß 
es ſolche Geſichter gibt, und fie zu verhauen, wäre eine Miſſion für einen Erzengel. 
Ich würd' es auch übernehmen, mit Wolluſt, ſag' ich euch. So mit einem blanken Säbel 
in das hübſche Geſicht hineinzuhacken, das denk ich mir zum Entzücken. Es würde was 
helfen, ſag' ich euch. Die Weibsleute würden ein gut Stück zuverläſſiger werden, und 
unter den Mannsleuten gäb' es ein gut Theil weniger Verführer und —“ 

Er ſagte noch ein rohes Wort, das die Anweſenden in große Aufregung verſetzte. 
Man ſchien von Hylas eine Erwiderung zu erwarten, und dieſer, für einen Augenblick 
vor Zorn außer Faſſung, gab diefer Erwartung nach. Er erhob ſich und rief grimmig 
chend: „Herr, wenn Sie Luſt haben, mir ein andres Geſicht zu machen, ſo haben 
Sie mir blos nachzuweiſen, ob es ehrenvoll iſt, ſich mit Ihnen zu ſchlagen. In dieſem 
Falle will ich verſuchen, Ihnen eine Todtenmaske ins Geſicht zu ſetzen.“ 

„Halloh!“ ſcholl es von dem Tiſche her: „Ein Tuſch! Eine Forderung!“ Die Gäſte 
drängten ſich um den merkwürdigen Auftritt. 


„Sie werden von mir hören!“ rief der Philologe zu Hylas hinüber, der unter 
3 * 
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großem Lärm der Gäſte die Thür ſuchte. Er fand feine Farbe in einem andren Bierhaufe 
und trug, noch ganz heiß vor Zorn, den unerhörten Fall vor. 

„Losgehen! Abführen!“ ſchrie Einer dem Andern nach. „Natürlich losgehen!“ ſagte 
der erſte, und deſſen Echo, der zweite Chargirte: „Natürlich mußt losgehen! Bier⸗ 
ehrlicher Burſch geweſen, der Hemſterhuis, Pommer geweſen, ſechsunddreißig Pauken 
gehabt, famoſer Schläger. Kannſt Dich in Acht nehmen, Hylas, führſt ja Deinen Spieß 
auch ganz patent.“ — 

Am folgenden Morgen kam denn auch wirklich ein dicker bemooſter Pommer zu 
Hylas und überbrachte ſehr höflich eine Forderung auf Säbel, die ſchon nach wenigen 
Tagen ausgefochten wurde. Hylas hatte im erſten Gange das Glück, ſeinen vierſchrötigen 
Gegner in die Nähe des Ohres zu treffen; aber ſchon im zweiten empfing er von ihm 
einen wuchtigen Hieb, der ihm das Geſicht von den Stirnhaaren bis hinab zum Unter⸗ 
kiefer ſpaltete. Die Hälften klafften auseinander, und der verführeriſche Kopf war wie in 
Blut getaucht. Man brachte den Ohnmächtigen auf ſein Zimmer, und in der Stadt, welche 
an dieſer Sache ungewöhnlichen Antheil nahm, erklärte man ihn für todt. 

Dieſe Kunde erreichte Margarethen auf der Bühne. Fräulein Stakemann, eine 
ſpindeldürre Schuhmacherstochter, die ſich bereits die beſten Rollen ihrer Nebenbuhlerin 
erſchlichen, war tückiſch genug, ihr die böſe Poſt zuzuflüſtern, als ſie eben hinaustrat, 
um im „Struenſee“ den Detlef zu ſpielen. Ohnehin aufgeregt, wurde ſie von Krämpfen 
ergriffen; der Vorhang mußte fallen, und Fräulein Stakemann ſich einen Detlef an⸗ 
polſtern, um das Publikum zu befriedigen. Commiſſionsrath Wettiner war entrüſtet 
über die Störung und rief der Erwachenden ins Geſicht, daß ſie auf ſeiner Bühne keine 
Lorbeern mehr ſammeln werde. 

Margarethe hörte das kaum. Sobald ſie ſich erholt, ſtürzte ſie fort und erſchien als 
Detlef vor dem Bette ihres Geliebten, der eben die erſten Lebenszeichen abgab. Entſetzt 
wich ſie vor der Zerſtörung zurück, welche eine rohe ſtahlbewehrte Fauſt angerichtet; doch 
bald beruhigt, weil das böſe Gerücht ſich wenigſtens nicht voll beſtätigt hatte, wich ſie 
nicht mehr von dem Lager des Todwunden und ließ ſich durch nichts an fonftige Ver⸗ 
pflichtungen erinnern. Nicht angedrohte Ordnungsſtrafen, nicht die plötzliche Entlaſſung 
von der Bühne vermochte ihre Gedanken von der einzigen Pflicht, die ſie für jetzt an⸗ 
erkannte, abzulenken, und es war vielleicht nur ihre aufopfernde Sorgfalt, die endlich 
Hylas der Gefahr entzog. Mit ſtillem Grauen ſaß ſie neben ſeinem Lager und belauſchte 
die Herz⸗ und Pulsſchläge des Fieberglühenden. Zitternd entfernte fie von Zeit zu Zeit 
das eisgefüllte Tuch von dem zerklüfteten Antlitz, ſchauderte vor der breiten, rothen 
Wunde, die nur langſam heilte und ſuchte das Bild, das ſie einſt entzückt, unter blutigen 
Trümmern vergebens. Sie verhinderte den Kranken zu ſprechen und flüſterte ſelber ihm 
Troſt zu. Sie wollte ihn nicht verlaſſen, ſagte fie, und wenn er ſterben müßte, mit 
ihm ſterben. 


* * 
* 


Viele Tage vergingen, bis Hylas nur ſein Lager verlaffen durfte, und Margarethe 
willigte endlich ein, ihm einen Spiegel zu reichen. Sie wandte ſich ab, aber nach einer 
Pauſe hörte fie Hylas in beinahe ſcherzendem Tone jagen: „So gefall' ich mir beſſer. 
Cäcilie Flohr wird wieder zur Vernunft kommen, wenn ſie das ſieht. Fortan wird dieſes 
* männliche Antlitz keinen Schaden mehr ſtiften.“ 
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Margarethe warf ihr Haupt an feine Bruſt. „Recht jo, mein Hylas! Nein, nicht 
mehr Hylas! Mein armer guter Lorenz! Ich werde Dich auch in Deiner Entftellung 
lieb behalten, und ſo oft ich Dich anſchaue denken, wie Du warſt. Es iſt nichts verloren, 
denn Du wirſt geneſen, und vielleicht mußte Deine Schönheit zu Grunde gehen, damit 
Deine Thatkraft, Deine Männlichkeit zur Geltung komme. Du wirſt ſie brauchen, wenn 
die trügeriſchen Stüken ſinken. welche. Hüsler. Dich, felten.“ 

„Ich will keine andre Stütze mehr, als die Liebe meiner Margarethe.“ 

„Ach wie armſelig iſt die!“ klagte ſie nun und berichtete, wie durch ſeinen Unfall 
auch fie wieder ins Leben hinausgeſtoßen wäre, ohne eine andre Hülfsquelle als ihr 
armes Talent, das mit ihrer Jugend ſchwände, und um das kein Geſchäftsmann ſich be⸗ 
mühen würde. 

Hylas erſchrak. Margarethe um ſeinetwillen hilflos! Alles ihm, dem Ungetreuen, 
geopfert! Seinem Wohl, ſeiner Rettung Alles hingegeben! Das vermochte in unwandel⸗ 
barer Liebe ein ſchwaches Mädchen! Und er, in ſeinem Wankelmuth, auf der Schwelle 
des Mannesalters — was vermochte er? — 

So angegriffen er war, er erhob ſich in ſeinem Lehnſeſſel, als wollte er ſofort einen 
neuen Aufbau beginnen. Aber Margarethe drängte ihn ſanft zurück. „Jetzt,“ ſagte ſie, 
„it noch keine Zeit ſich zu entſchließen; Du mußt erſt zu Kräften kommen und Dich be⸗ 
ſinnen. Biſt Du geſund, ſo wird erſt noch Vieles zu überwinden ſein, bevor wir uns 
fragen können, was zu thun iſt.“ 


„Ich will Dich niemals verlaſſen,“ ſagte Hylas, und große Thränen floſſen in der 
rothen Narbe nieder. — 

Die Beiträge der Frau von Lichthofen floſſen übrigens herbei wie gewöhnlich. Die 
Goldſtücke brannten in Hylas Händen wie hölliſches Feuer, und er beſtand einen ſchweren 
Kampf zwiſchen der Abneigung, ſich eine Wohlthat gefallen zu laſſen, die er nach dem 
Vorgefallenen nicht einmal mit einem liebevollen Herzen zu erwidern vermochte, und 
der Nothwendigkeit, mehr noch für Margarethen als für ſich ſelber zu ſorgen. Dieſer 
gab er volle Aufklärung über ſein Verhältniß zu Gerda, wie es ſich neuerdings geſtaltet 
hatte, und Margarethe war glücklich, daß er ſich wenigſtens hier nicht mehr gefeſſelt 
fühlte. Sie rieth in der erſten Aufwallung, nunmehr der Gnade der ſchönen Frau in 
irgend einer verſöhnenden Form zu entſagen und war bereit, um vorläufig Unterhalt zu 
gewinnen, neben den Habſeligkeiten ihres Verlobten ihre eigenen zu verſilbern. Zuletzt 
ſtand ſie auf Hylas beſonnene Vorſtellungen von ihrem Vorhaben ab und überließ Alles 
der Vermittelung des Profeſſor Kürnberg, die ihr Verlobter nunmehr anrief. 

Derſelbe hatte während der Krankheit feines Lieblings oft an deſſen Thür geklopft, 
um die Fortſchritte feiner Geneſung zu erfahren, und eilte auch jetzt herbei. Wortlos 
rang er die Hände, als er das ſchöne Jünglingsbild ſo grauſam zerſchlagen ſah, und zu⸗ 
letzt entrang ſich ihm der Seufzer: „Wie wird unfre Freundin bekümmert ſein!“ 

5 „Ich hoffe, mein Unfall wird das Wohlbefinden der gnädigen Frau nicht ſtören,“ 
erwiderte Hylas. „In einem verhängnißvollen Augenblick hat fie mein Schickſal in ihre 
Hand genommen und glaubt ſich nun verpflichtet, es auch fernerhin zu behüten. Möglich, 
daß ich durch ihre Gnade ſehr glücklich geworden wäre, und ich will ihr im Herzen ſo 
dankbar ſein, als hätte fie mein Leben wirklich nach ihren hochherzigen Plänen geſtaltet. 
Aber die Sache liegt jetzt anders. Die Eigenſchaft, der ich ihr Wohlwollen verdanke, 
iſt mir abhanden gekommen, und ich habe nichts mehr, ihr zu erwiedern. Der Hylas, 


38 Bene Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 


an dem ſie Antheil genommen, iſt durch dieſe entſtellende Schmarre vernichtet; ſeine Er⸗ 
ſcheinung paßt nicht mehr in die Welt meiner gütigen Fee, und ich empfinde die Pflicht, 
auf ihre Opfer, die ſie freilich nicht Opfer nennen will, zu verzichten.“ 

„Sie haben nicht Unrecht, armer Hylas,“ bedauerte der Profeſſor, „und ich werde 
unſerer Freundin dieſen Entſchluß mittheilen. Aber glauben Sie nicht, daß fie ſich fo 
leicht entſchließen wird, ihre Hand von Ihnen abzuziehen. Sie hat Sie Ihren früherem 
Berufe entzogen und wird es nunmehr als Gewiſſensſache anſehen, Sie auf der neuen 
Bahn zu erhalten, die Sie auf ihren Antrieb und zu ihrem Nutzen eingeſchlagen haben.“ 

„Sie wird ſich beruhigen,“ lächelte Hylas, „wenn ſie erkennt, daß ich Kraft und 
Muth gewonnen habe, mir, nöthigenfalls durch harte Arbeit meiner Hände, fortzuhelfen. 
Bleibt mir die Gnade meiner Gönnerin nur bis ich wieder geſund bin und die Freiheit⸗ 
ſtrafe, die auf mich wartet, abgebüßt habe, ſo werden damit alle meine Wünſche er⸗ 
füllt ſein.“ 

Der Profeſſor nahm Abſchied. „Ich hoffe, Sie werden noch andren Sinnes werden. 
Ich will der Frau von Lichthofen Ihren Entſchluß mittheilen und weiß, daß ich mir 
ſchlechten Dank verdienen werde, wenn es mir nicht gelingt, Sie eines Beſſeren zu 
überreden. Perſonen wie Gerda von Lichthofen geben ihre guten Abſichten nicht 
leicht auf.“ — 

Profeſſor Kürnberg hatte Recht. Gerda, über Hylas' Unfall, mehr noch über deſſen 
Veranlaſſung beſtürzt, enthob zwar ihren jungen Freund der übernommenen Pflicht, 
ließ ihm aber zum Erſatz eine bedeutende Summe antragen, die wenigſtens ſeine Zukunft 
ſichern ſollte. Hylas ſchlug ſie im Einverſtändniß mit Margarethen aus, und Gerda, 
nicht wenig verletzt, verlor über die Sache kein Wort weiter. Sie war wohl auch durch 
ernſtere Angelegenheiten als jene äſthetiſche Anwandelung für den bildſchönen Jüngling 
in Anſpruch genommen, denn bald nachher erfuhr man durch die Blätter, daß ſie im 
Begriffe war, ſich mit einem wenig begüterten Herrn vom höchſten Adel, einem Wittwer, 
zu vermählen. — 

Sobald Hylas völlig geneſen war, hatte er mit den Behörden abzurechnen. Sein 
Fall hatte die allgemeine Aufmerkſamkeit zu ſehr erregt, als daß man denſelben, wie 
hundert andere, hätte vertuſchen können, und ſo wurden die Zweikämpfer zu einer 
Feſtungshaft von mehreren Monaten verurtheilt. Er übergab Margarethen ſeine Hab⸗ 
ſeligkeiten, ließ ihr, um ſie jeder Verlegenheit zu überheben, den größten Theil ſeiner 
Baarſchaft und ſchied von ihr mit dem Troſte, daß er ſchon von der Feſtung aus ſich 
um eine Brotſtelle bemühen und dann für immer der Ihrige ſein wollte. Zu dieſem 
Zwecke beſuchte er auch einige einflußreiche Perſonen, ſetzte fie von feinen beſcheidenen 
Wünſchen in Kenntniß und bat um ihre Verwendung, da er abermals gezwungen wäre, 
ſeine Studien aufzugeben. 

„Und haſt Du nur Brot und Salz,“ ſo vermaß ſich Margarethe beim Abſchiede, 
„ich will dennoch bei Dir bleiben und verſuchen, was meine Hände vermögen.“ Dann 
trocknete fie die Augen mit dem Tuche, mit dem fie dem Abfahrenden zugewinkt und begann 
einen Rundgang durch die Waarenlager der achtbaren Herren, die ihre nahrhafte Arbeit 
vermittels der zerſtochenen Finger armer Mädchen verrichten. Die hübſche unglückliche 
Schauspielerin, mit welcher Principal und Commis zu äugeln ſich berechtigt glaubten, 
hatte das Glück Arbeit zu erhalten, Arbeit vollauf, blutſaugende, augenröthende Arbeit 

für wenige Groſchen das Tagewerk. Das kleine Edelfräulein ſtichelte, ſtichelte die 
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ganzen Tage und die halben Nächte hindurch und dachte an ihren ſchönen Schatz mit 
den feurigen Augen und den braunen Wangen, und freute ſich an dem Bilde, das in 
ihre Seele, der Klinge des Kopffechters unerreichbar, geprägt war. So ſaß ſie und 
ſtichelte und ſog das Blut von den zerſtochenen Fingern, um ein Stück Brot zu haben; 
aber unberührt in ihrer Truhe ruhte das Gold, das der Bräutigam ihr gegeben, und 
das er von Zeit zu Zeit durch Sendungen vermehrte. Es war nicht ſein Geld, nicht 
fein Verdienſt, leider nicht; darum ſollte es ihr nicht zum Genuſſe dienen, wie redlicher 
Arbeit Lohn, ſondern zu einem beſſeren Zwecke, den ſie unter ſeligen Empfindungen 
bedachte. Sie ſchrieb dem Geliebten häufig, ohne von ihrem mühſeligen Tagewerk etwas 
zu verrathen, und die umfangreichen, liebevollen Briefe, die ſie von dem Gebeſſerten 
empfing, und die wenig Erlebniß, deſto mehr Zärtliches enthielten, waren ihre 
einzige Freude. 

Hylas unterdeſſen verbrachte die Tage feiner Haft in müßiger Verdroſſenheit. In 
feiner Einſamkeit, die durch Umgang mit einem Paar mürriſcher Schickſalsgefährten nur 
ſelten unterbrochen wurde, ahnte auch er den Werth eines Herzens, das in allen Fähr⸗ 
niſſen treu zu uns hält, und der Briefwechſel mit Margarethen erhellte ihm manche 
düſtere Stunde. Im Uebrigen verſäumte er nicht, mit ſeinen Gönnern in Verbindung 
zu bleiben, und Profeſſor Kürnberg, der ſich für ſeinen Liebling am eifrigſten bemühte, 
vermochte ihm denn auch bald eine beſcheidene Ausſicht zu eröffnen. Es war freilich nur 
eine Art von Handlangerſtelle bei der Stadtbibliothek, die zwar kärglich von Ertrag war, 
doch einige Sicherheit gegen ſchnelles Verhungern bot, und Hylas haſchte nach dem 
mageren Vogel, um ſich jeder Verbindlichkeit möglichſt bald zu entziehen. 

Margarethe war glückſelig — nicht über das karge Loos, das ihr fiel, als über die 
hoffnungsvolle Freudigkeit, mit der Hylas es ihr anbot, und da er ihr mittheilte, daß er 
nach erlangter Freiheit ſeine Thätigkeit ſofort beginnen werde, ſo rührte ſie zum erſten 
Mal an das Gold in ihrer Truhe und rüſtete Kranz und Schleier, Schuhe und Braut⸗ 
gewand für eine junge Edeldame, wie's recht war, nicht für eine arme Nätherin. — 

Hylas kam an, häßlich mit ſeiner abſcheulichen Narbe, aber mit gutem Muth und 
ehrlichem Herzen. Sein erſter Gruß war: „Nun trennen wir uns nie mehr!“ Und 
an demſelben Tage, da Hylas ſein Amt übernahm, gingen Braut und Bräutigam 
zum Küſter. 

Und nun begannen ſie ihr Neſt einzurichten, das alte traute Neſt unter dem Dach, 
und als Hylas ſeine Junggeſellenhabe dahin gebracht, da war das Neſt recht voll und 
behaglich gepolſtert. 

Nur Eins bekümmerte den Bräutigam, daß Margarethe keinen Brautſchmuck haben 
könnte, der ihrer würdig. „Was da!“ lachte Margarethe: „Ich ziehe eben das Beſte 
an was ich beſitze.“ Und als der Bräutigam, um fie zur Kirche zu holen, im wohl» 
erhaltenen Frack zu ihr eintrat, da ſtand ſie da, das liebe Haupt mit der Myrthe um⸗ 
wunden, die aſchblonden Locken unter dem Schleier hervorquellend, im Antlitz unver⸗ 
lierbaren Adel, in den Augen die erſte, alte, vielgeprüfte Liebe. 

Sie wurden ein Paar und Tags darauf begann die Arbeit, begann der unruhige 
Flug der Schwalben von und zu Neſte. Hylas war im kleinen Kreiſe pflichtgetreu und 
ein guter Gatte. Um ſeine Einnahmen zu vergrößern, fertigte er außerhalb ſeiner 
Dienſtſtunden, früh Morgens und ſpät in der Nacht, Abſchriften von unſchätzbaren 
Werken der Profeſſoren, oder beſorgte die Bücher der Kaufleute, bis der Kopf ihm auf 


40 Aene Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


die Feder ſank. Er arbeitete unaufhörlich und darbte mitunter, aber die Liebe flog 
darum nicht zum Fenſter hinaus. 

Auch Margarethe that was ſie verheißen, und ihre weißen Hände ſchmerzten, bis ſie 
hart wurden. Ohne Magd, ohne jede Hülfe beherrſchte die zarte Frau ihren kleinen 
Haushalt, ſcheuerte, kochte und wuſch, trug Holz und Waſſer vier Stiegen hoch, und 
ſpät in der Nacht, von der Arbeit ermattet, bei der Lampe des übermüdeten Mannes, 
ſank ſie zuſammen, ſagte: „Es iſt nichts,“ und griff ſchlaftrunken nach andrer Arbeit. 

So gings ein Jahr und ins zweite. Ihre Blüthen welkten, ſie trug ein Kind unter 
dem Herzen. „Wie ſelig wollen wir ſein!“ ſagte ſie mit ihren blaſſen Lippen und 
trug Holz und Waſſer und lachte vor Seligkeit; und als ihr Kind lebte, da ſtarb ſie. 

Hylas kam von Sinnen. In ſeinen Armen hielt er das Neugeborene und tänzelte 
wie wahnſinnig umher. Er legte das junge Leben an die erkaltete Bruſt und lachte über 
das liebliche Bild, bis die Wehemutter ſchaudernd ihm das Kind entriß. 

In den harten winterlichen Boden gehauen wurde das Grab, in das Hylas die 
Leiche ſeines braven Weibes verſenkte, und als ſie darin lag, warf der Schneeſturm eine 
dichte weiche Flitterdecke über den Hügel. 

Zu Hauſe aber im Körbchen lag das Kind verlaſſen und ſchrie, und dann kamen 
Schreiner und Todtengräber und wollten Geld, das nicht da war. Noch einmal raffte 
Hylas ſich auf; denn noch war ein Weſen da, das ſeiner bedurfte und aus deſſen rundem, 
rothem Geſichtchen wie aus einer Knospe ihm das Antlitz der Mutter friſch aufzublühen 
ſchien. Er fand zu ſeiner Pflege ein hungeriges Weibsbild, das ſeinem Pflegling die 
Milch forttrank und den Vater mit kreiſchender Stimme über das Heiligthum der ehr⸗ 
lichen Arbeit belehrte. 

Das ging nicht länger ſo fort. Er trug das Kind zu einer Pflegemutter, zu einer 
freundlichen, vortrefflichen, obrigkeitlich überwachten Pflegemutter. Die nahm ihn mit 
einem Hexenlächeln in ihre dürren Arme und machte in acht Tagen einen Engel daraus. 

Nun war Hylas allein, ein zerſtörter Menſch, ohne Zweck, ohne Kraft, ohne 
Hoffnung. Tagelang ſaß er einſam in dem verwaiſten Neſte und hatte keinen andren 
Gedanken, als den vorangeflogenen Seelen ſeiner Lieben nachzufliegen. Wohl prüfte 
er die Spitze eines Meſſers, aber ſein Wille war gebrochen, und ſtumpfſinnig brütete 
er über dem Plane, ſich ſelbſt zu vernichten, ohne zum Entſchluß zu gelangen. Profeſſor 
Kürnberg kam zu ihm, verſuchte ihn aufzurichten, ſtellte ihm vor, daß er Freunde habe, 
bereit, ihm über eine Zeit der Entmuthigung ſortzuhelfen, bis er in neuer Thätigkeit 
geſunden werde. Aber ſolche Vorſtellungen rüttelten den Unglücklichen immer nur auf 
Augenblicke aus ſeiner Erſtarrung, und ſchon bei dem Verſuche, ſich aufzuraffen, ſank 
er verzweifelnd wieder zuſammen. Die Stadt, die ihn einſt in ſeiner Jugendſchönheit 
und Lebensfülle bewundert, ſah ihn jetzt verunſtaltet, gebrochen, bleich vor Entbehrung 
durch die Straßen taumeln. Seine Genoſſen ſchämten ſich ſeiner und vermieden ihn, 
und als Profeſſor Kürnberg zu künſtleriſchen Zwecken eine jahrelange Reiſe antrat, da 
war er gänzlich verlaſſen und vergeſſen. 

Nur ein Gefährte fand ſich noch zu ihm, ein Elender zum Elenden, Hemſterhuis 
der Philologe. Er fand ihn in einer ſchlechten Schenke, nannte ihn altes Haus und ge⸗ 
wann ihn für den großen Tröſter Alkohol. Die Beiden wurden Brüder, und man ſah 
ſie häufig Arm in Arm, von der Gaſſenjugend verfolgt und verſpottet, aus einem 
„Wirthshaus ins andere ſchwanken. 
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An Verſucheu, den Unglücklichen aus dem Abgrund emporzuziehen, fehlte es A 
Gerda ſowohl wie der Profeſſor erneuerten ihre Bemühungen; aber ſeine Tha 00 
ja ſein Ehrgefühl waren bis auf den letzten Funken erloſchen, und die Mittel, die = 
ihm zukommen ließ, und die er ftumpffinnig und ohne Dank hinnahm, beſchleunig 
nur ſeinen Untergang. . RN 

an Ka in dieſes umnachtete Daſein von Zeit zu Zeit 925 1 
milder Lichtſtrahl. Er kam von einem Kleinod, das ſich ihm als ächt erwieſen, 5 555 
ſeines Weibes, deren Gedächtniß er nie ganz verlor. Der Todtengräber 9 a 0 
Unglückliche mitunter eine arme Blume auf Margarethens und ſeines Kindes ra 18 
pflanzt habe, und zu verſchiedenen Malen fand er ihn über den Hügel eingeſchlafen. 


Vielleicht entſchlummert er dort bald für immer. Es iſt ſchwer, ihm ein beſſeres 
Loos zu wünſchen. 
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Zwei dramatiſche Fragmente von Friedrich Halm. 
Mitgetheilt von Fauſt Pachler. 


Vorbemerkungen. 

In der Vorrede zu den von Emil Kuh und mir aus dem literariſchen Nachlaſſe 
Friedrich Halm's herausgegebenen Werken ſind zehn Fragmente angeführt worden; 
zwei davon theilten wir mit, nämlich den erſten Act des Trauerſpieles „John 
Brown“, aus dem Jahre 1864, und den zweiten Act des nach Lope de Vega be- 
arbeiteten Trauerſpieles „König Wamba“, wovon etwa achtzig Verſe aus dem 
Jahre 1859 ſtammen, der Reſt aber im Jahre 1869 begonnen und vollendet wurde. 

Gern hätten wir von den übrigen Fragmenten noch mitgetheilt Anfang und Scenarium 
eines Trauerſpieles „Drei Urtheile in Einem“ aus dem Jahre 1844, und das 
Scenarium des Trauerſpieles „Der Richter von Zalamea“, aus dem Jahre 1867; 
beide nach Calderon. Zur Bearbeitung des erſteren war er durch mich, zu der des 
zweiten durch den k. k. Hofſchauſpieler Lewinski angeregt worden. Beide jedoch bieten 
dem Bearbeiter, der auf das heutige Publikum Rückſicht nehmen muß, faſt unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten; keines der beiden prachtvollen Stücke verträgt eine Abſchwächung; 
dort der entſcheidenden Scene zwiſchen dem Vater und deſſen vermeintlichen Sohne, 
der, öffentlich in ſeiner Ehre gekränkt, dem Alten vor aller Welt einen Schlag ins Geſicht 
gibt, während weder jener noch dieſer noch das Publikum weiß, daß der brutale Jüng⸗ 
ling der Sohn der Greiſes nicht ſei; hier der Handlung überhaupt, da die Hinrichtung 
eines Officiers auf Befehl eines Bauernrichters ſchwerlich von der jetzigen militäriſchen 
Zeit günſtiger aufgenommen werden würde, als das Flehen des Prinzen von Homburg 
um ſein Leben in Kleiſt's wunderbarem Drama. Dieſe Erwägungen waren für Halm, 
der niemals vergebliche Arbeit machen wollte, die Veranlaſſung, von ſeinem Vorhaben 
abzuſtehen; für den aber, der dieſe beiden Dramen Calderon's kennt, würden dieſe 
Fragmente, ſo klein ſie find, und auch die beiliegenden Scenarien, obſchon fie kaum mehr als 
die Namen der auftretenden Perſonen enthalten, immerhin von Intereſſe geweſen ſein. 
Das große Publikum indeß kennt die beiden Stücke Calderon's höchſtens dem Titel 
nach und würde ſich ſchwerlich die Mühe genommen haben, ſie wegen den höchſt dürftigen 
Anfängen einer Bearbeitung nachzuleſen. 

Auf den Wunſch des Verlegers, der nicht Fragment an' Fragment gereiht ſehen 
wollte, ließen wir aber auch die hier folgenden zwei ausfallen, und beſchloſſen, ſie dem 
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Biographen zur Verfügung zu ſtellen, obſchon eigentlich nur das ſpätere innere Be⸗ 
ziehungen auf das Leben Halm's hat; freilich nur literariſche, aber doch immerhin auf 
das tiefſte Weſen des Dichters deutende Beziehungen. Auch war ja die Hoffnung nicht 
ausgeſchloſſen, dieſe wichtigen Fragmente bei Gelegenheit einzeln veröffentlichen zu 
können, und ich ergreife die mir in den „Monatsheften“ gebotene um ſo lieber, als 
meine für das „Oeſterreichiſche Jahrbuch“ beſtimmte biographiſche Skizze wegen 
Raummangels ſchon mit dem Erſcheinen der Griſeldis abbrechen mußte. 

Ueber das Fragment aus „Tiberius Gracchus“ fand ſich nicht die geringſte 
Notiz vor, außer daß es am 11. December 1850 begonnen worden. Ueber das andere 
„Theater in der Unterwelt“ fand ich nur die, daß er damit im März 1854 be⸗ 
gonnen, und daß er mir gegen Ende des Februars 1855 die Mittheilung machte, er 
habe ein neues Stück „fertig“, aber nur ein literariſches, das nicht für die Aufführung 
ſei. Da er mir nichts weiter davon ſagte, ſo wähnte ich bis zur Uebernahme des Nach⸗ 
laſſes, es handle fi) um ein Drama, das wegen politiſcher oder ſocialer Bedenken ſtoff⸗ 
lich nicht zur Darſtellung auf der Hofbühne ſich eigne. Ich war daher nicht wenig 
überraſcht, als ich dieſen Anfang einer Nachahmung von Platen's romantiſchem Oedipus 
vorfand. Der Ausdruck „fertig“ bezog ſich auch diesmal nur darauf, daß er das Stück 
fertig im Kopfe habe; denn es war ſeine Art, Alles im Kopfe auszuarbeiten und gleich⸗ 
ſam aus dem Gedächtniſſe niederzuſchreiben. So z. B. ſagte er mir noch in den letzten 
Jahren, er nehme zwei Stücke, die ganz fertig ſeien, mit ins Grab; es lohne nicht, ſie 
dem Papier anzuvertrauen, da ihm die Schauſpieler dafür fehlten. Vermutlich hatte er 
aber doch damit begonnen. Wenigſtens wurden mir nachträglich zwei Bruchſtücke ein⸗ 
gehändigt, deren eines mit dem Datum 11. März 1870 nur 28 Verſe aus dem erſten 
Acte eines unbetitelten Stückes (Kaiſer Arnulph?) und das andere mit dem Datum 
15. April 1870 einige Verſe mehr als 170 aus dem erſten Act einer Stefania enthält, 
die ihn ſchon anno 1840 ſtark beſchäftigt hatte. Darnach iſt die Angabe, daß ſeine letzte 
dramatiſche Beſchäftigung die mit dem König Wamba geweſen, zu berichtigen. Seine 
mündliche Mittheilung, er ſei mit dem Stücke „fertig“, wird wahrſcheinlich für Hopfen, mit 
dem Halm in den ſechsziger Jahren viel verkehrte, die Veranlaſſung geweſen fein, an das 
thatſächliche Vorhandenſein des ganzen „Theater in der Unterwelt“ zu glauben. 

Es iſt unſchwer zu erkennen, daß, wie Platen in feinem Nimmermann nicht 
bloß Immermann ſondern eine ganze Reihe von Poeten zeichnen wollte, auch Halm 
den Gedanken hatte, einen beftimmten Theaterdirector, nämlich Laube, zum Sündenbock 
für alle anderen Directoren zu machen, die er erlebt hatte. Mehr, als ich von dieſer 
projectirten dramatiſchen Satyre mittheile, kam mir nie zu Geſicht, und dürfte auch ſchwer⸗ 
lich je vorhanden geweſen ſein. Der Anfang ſtammt aus jener Zeit, wo er voller Un⸗ 
geduld wegen Laube's Entſcheidung über den im Jänner zuvor anonym eingereichten 
„Fechter von Ravenna“ war; die Mittheilung an mich aus der, wo dieſes Trauer⸗ 
ſpiel bereits ſeinen Triumphzug über die meiſten größeren Hofbühnen angetreten hatte 
und er ſich eben in der erſten, noch unverkümmerten Autorfreude darüber befand. 

Die Verſtimmung gegen Laube war aber nicht die Folge bloß des äſthetiſchen 
Gegenſatzes, in dem Halm gegen dieſen ſtand; ſie hatte auch perſönlichen Grund. Laube 
brachte zwar neues, regſames Leben auf die altehrwürdige Bühne des „Hoftheaters 
Nächte der uro. guoel er iboure if Kusch int, yırgliben zit alfeu.hem Peripnale. 

wie dem Publikum liebgewordenen Traditionen brechen; das konnte natürlich nicht ger 
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(am, 17 vielfach wehe zu thun. Er ſuchte vor Allem die älteren n Kräfte durch 
jüngere zu erſetzen, jene in andere Fächer zu drängen oder ganz zu beſeitigen, namentlich 
aber die bisher übliche declamatoriſche Vortragsweiſe, den poetiſchen, großen, auf Goethe 
zurückzuführenden Styl der Darſtellung abzuſchaffen. 

Es iſt hier der Ort nicht, zu unterſuchen, wie weit er dabei Recht hatte und Unrecht 
that. Gewiß iſt aber, daß mir Halm Ende Jänners 1850 ſagte, er ſtehe „gut mit 
Laube“, und Anfangs Auguſt deſſelben Jahres bereits Feuer und Flamme gegen ihn 
war. Laube nämlich hatte den Liebling der Wiener, den Künſtler, welchem Halm nächſt 
Frau Rettich ſeine größten und nachhaltigſten Erfolge zu danken hatte, den genialen 
Darſteller des Percival und des Sohns der Wildniß, Ludwig Löwe, dem er ſelbſt 
für die günſtige Aufnahme des Monaldeschi und des Struenſee ſo vielen Dank ſchuldete 
— dieſen ſtolzen, reizbaren, verdienſtvollen Schauſpieler hatte Laube von der Regie 
entheben wollen. Ich ſehe und höre noch jetzt in meiner Erinnerung, wie aufgebracht 
Halm darüber war; ſogar an Drohungen fehlte es nicht, wie ſie wohl Einer im erſten 
Zorne ausſtößt. Hatte mich Halm vorher ſelbſt an Laube gewieſen, der auch ſtets 
freundlich gegen mich blieb, ſo warnte er mich jetzt vor ihm, was aber auf mich, der ich 
die raſch wechſelnden Launen des Dichters auch diesmal für vorübergehend nahm, nicht 
eben viel Eindruck machte. Schweigend oder nur mit ſchüchternem Widerſpruch hörte ich 
dem Einen zu, wenn er ſagte: Moderne Stücke will er nur? Wer's ehrlich mit der 
Kunſt meint, macht keine modernen Stücke!“ und dem Andern, wenn er äußerte: „Halm's 
Erfolge! das ſind keine rechten Erfolge!“ Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mir 
dergleichen Worte zwar merkte, aber niemals hinterbrachte. Von anderen ſogenannten 
guten Freunden mag das aber geſchehen ſein, wie auch ſpäter, als Laube nach Halm's 
Uebernahme der Intendanz ſeine Entlaſſung nahm. Es gab Hetzer und Schürer genug 
auf beiden Seiten, und beide Herren ließen es nicht an unvorſichtigen Aeußerungen 
über einander fehlen. 

Halm wurde immer unzufriedener mit der Führung des Theaters; wie ein junger 
Menſch war er durch die Zurückſetzung gekränkt, die ſeine Stücke durch den neuen 
Director erfuhren; und auch den Aerger über die entgehende Tantieme ſpielte dabei feine 
Rolle, denn Laube führte die eigenen Stücke nicht nur oft, ſondern auch an den beſten 
Theatertagen auf, und Halm machte ſich das grauſame Vergnügen, ſich ein vergleichendes 
Verzeichniß der Aufführung Laube'ſcher und Halm'ſcher Dramen anzulegen, wobei 
freilich er im Nachtheile ſtand. 

Seine Unruhe über das, was er Verwilderung und Geſchmackloſigkeit nannte, 
nahm täglich zu. Da Laube mehr als erſprießlich die melodramatiſche Begleitung der 
Dramen begünſtigte, namentlich bei der Aufführung von Uechtritz's „Alexander und 
Darius“ Mißbrauch damit getrieben, fo wollte Halm, ich ſolle einen feinen „ſatyriſchen 
Artikel gegen das Recitativ im Burgtheater“ ſchreiben. Deſſen weigerte ich mich, obſchon 
ich ſeine Meinung theilte. 

Nach einiger Zeit rückte er an Herrn von Hermannsthal und mich mit dem Plane 
heran, uns zu einem anonymen Büchlein voll ſcharfer, gegen Laube's Theaterleitung 
gerichteter Epigramme zu vereinigen, das im Auslande erſcheinen ſollte. Hermannsthal, 
der damals ſchon ungerechterweiſe bereits in Vergeſſenheit gerathene Dichter, deſſen 
Nekrolog ich im vorigen Jahre in dem Jahrbuche „Die Dioskuren“ und in der 
Janke'ſchen Roman⸗Zeitung mitgetheilt habe, wäre bereit geweſen gleich mir zu dieſem 
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neuen Kenienkampfe; doch wollte er eben fo wenig als ich ſich den möglichen unange⸗ 
nehmen Folgen entſchlagen, „wenn die Sache auskäme;“ es gab Umſtände, unter denen 
wir es für unſere Pflicht gehalten hätten, die Maske abzuwerfen. Das wollte aber Halm 
durchaus nicht und ſo ſcheiterte ſein Plan, deſſen Ausführungsarten noch mehrfach 
beſprochen wurden, an unſerer entſchiedenen Weigerung, auf feine Forderungen 
einzugehen. 

Halm ward nunmehr von verzehrender Unruhe erfaßt. Sein Geſtaltungstrieb 
drängte ihn bald zu dieſem, bald zu jenem Stoffe, ſeine Beſorgniß, Laube werde ein 
unter dem Namen Halm eingereichtes Stück zurückweiſen, hielt ihn wieder ab; wollte 
er doch ſogar gehört haben, Laube habe ein Stück Grillparzer's abgelehnt. Frau Rettich 
ſuchte den verſtimmten Dichter ſeinem Unmuthe zu entreißen, und mit Hinblick auf das 
eben aufblühende villuſtrirte Familienbuch des öſterreichiſchen Lloyd“, das ich redigiren half 
undfür das ich die literariſche Correſpondenz führte, ſchlug ſie ihm vor, Novellen zu ſchreiben. 
Er wehrte ſich dagegen, erſt wie gegen eine Beleidigung, dann wie gegen die größtmögliche 
Langweiligkeit. Und es war damals, daß ich ihm die beiden Stoffe erzählte, die er 
anfänglich zurückwies und ſpäter in ſo ausgezeichneter Weiſe bearbeitete: „Die Marci⸗ 
panlieſe“ und „Das Haus an der Veronabrücke.“ Die erſte Erzählung hat er 
am 21. März 1855 vollendet, die zweite erſt am 6. März 1862 begonnen; den Entſchluß 
zu jener hat er jedenfalls zwiſchen dem 18. November und 1. December 1852 gefaßt, 
als er bereits beſchäftigt war den am 6. März 1852 begonnenen, im April unter⸗ 
brochenen und am 2. November deſſelben Jahres wieder aufgenommenen „Fechter von 
Ravenna“ weiter zu führen. 

Bevor er jedoch dieſe berühmte Tragödie vollendete, von der Grillparzer vor 
Lüftung der Anonymität geſagt hat: „Dieſe können in Deutſchland nur zwei Menſchen 
machen; ich oder Halm; ich bin der Autor nicht, folglich iſt's Halm,“ fiel die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Halm's auf den Stoff einer Tragödie, deren ich mich in meiner grünen Jugend 
ſchuldig gemacht und deſſen neuerliche Bearbeitung er mir unterſagte, weil er ſelbſt 
daran gehen wollte. Trotz der hierüber gemachten Notiz vergaß ich dieſes Verbot und 
machte aus meinem Stücke eine Novelle, die unter dem Titel: „Die Frau von Bouiſſeur“ 
in Seidl's Taſchenbuch „Aurora“ erſchien und ihrerſeits dann Weilen zu feiner „Dolores“ 
angeregt hat. Da ich in meiner tragiſchen Novelle einen wirklichen Vorfall aus der 
florentiniſchen Geſchichte erwähnt habe, den der Ginevra Agolanti, welcher auch, fo 
viel ich weiß, den Stoff von Halevy's Oper „Guido und Ginevra“ iſt, ſo ließ ſich Halm 
Notizen dazu aus Leigh Hunt's Legend of Florence, wenn ich nicht irre, heraus⸗ 
ſchreiben; ſicher iſt, daß ich dieſe Notizen nach Halm's Tode fand und nicht weiß, ob 
er die Ginevra oder die Frau von Bouiſſeur dramatiſiren wollte, welch letztere bereits 
als Genevion von Toulouſe durch Leopold Schefer novelliſirt worden war. 

Das beſagte Verbot erhielt ich im April 1853. Im Juni darauf wollte er mich 
bereden, eine „Belagerung von Muräny“ zu einem Schauſpiel zu benutzen, der Stoff 
dazu war mir aus Hormayr's und Medniänßky's Taſchenbuche längſt bekannt, Halm 
aber neuerdings durch die im Jahre 1851 erſchienene Kertbrupſche Ueberſetzung des 
epiſchen Gedichtes von Joh. Arany zugeführt worden. Ich behauptete jedoch, das ſei 
höchſtens ein Opernſtoff und kam auch in der That nicht über den Anfang einer Arie 
viel hinaus. Halm, der nichts davon erfuhr, war jedoch durch meinen Widerspruch 
gereizt und ging am 16. April 1854, alſo wenige Wochen nach Beginn des „Theater in 


der Men an die en des Schauſpieles e von dem jedoch nur 
wenige Verſe und ein „Zigeunerlied“ niedergeſchrieben wurden, das ich im 9. Bande der 
„Werke“, dem erſten des Nachlaſſes, veröffentlicht habe. 

Es ſcheint demnach, daß ihn ſeine Unruhe und Aufregung, nachdem der Fechter 
begonnen, und noch mehr, nachdem derſelbe eingereicht war, in nichts über die Anfänge 
hinauskommen ließ, es wäre denn bei der „Marcipanlieſe,“ die einer ganz entgegen⸗ 
geſetzten Dichtungsart angehörig ihn eben um der Ungewohntheit willen reizen und 
feſſeln mochte. 

Der Gedanke, ein unfruchtbares Drama zu ſchreiben, iſt ihm ſicher immer ver⸗ 
haßter geworden; innere und äußere Form, wie viel Geiſt, Witz und Kunſt auch daran 
verſchwendet worden wären, hätten das „Theater in der Unterwelt“ doch ſtets nur als 
einen Abklatſch von Platens romantiſchem Oedipus erſcheinen laſſen, und ſo ließ er das 
ganze Thema fallen, als er endlich der Annahme des Fechters im Burgtheater ſicher war 
und damit überall den enthuſiaſtiſcheſten Erfolg erreicht hatte. 

Im October 1856 konnte er mir wieder ſagen, daß er mit Laube neuerdings 
„gut“ ſtehe. 


I. Theater in der Unterwelt. 


In der Unterwelt. Vor dem Palaſte Pluto's. 
Pluto, Chor der Schatten. 
Pluto. 
Längſt hingewelkter Leiber bleiche Schatten ihr, 
Heraus in eure Mitte tret ich, luftig Volk, 
Ich, euer Fürſt und König dieſes dunkeln Reichs; 
Denn Ungeduld ameiſenartig prickelt mir 
Im Leib, und händereibend trippl' ich auf und ab, 
Ausſchauend rings nach meines Boten Wiederkehr! 
Von Unruh wirr umhergetrieben im Palaſt 
Verließ zuletzt ich ſeine Hallen, hoffend hier 
Vielleicht von euch zu hören, was mir Troſt gewährt! 
Chor. 
Was könnt' ich dir verſagen, Fürſt der Schatten! Sprich! 
Pluto. 
Ob Kunde dir vom Seelenführer Hermes ward, 
Den jüngſt hinauf zur Oberwelt ich ſandte; nur 
Das Eine ſag' mir! 
Chor. 
Keine Kunde ward mir, Herr, 
Von ſeinem Gehen, ſeiner Rückkunft! 
Pluto. 
Brüllt der Schuft 
Vielleicht in irgend einem Demokratenclub? 
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Erhört er kecker Diebe Stoßgebet um Schutz 
Bei Raub und Einbruch, oder treibt er Börſenſpiel, 
Und ſchlägt mit Agiomäklern jüdelnd ſich herum? 
Denn immer ſolchen Künſten gab er gern ſich hin — 
Beim Zweizack, den ich führe, wart' nur, kehrſt du heim, 
Ich laſſ' dich Ordre parieren, Schlingel — 
Chor. 

Mäßigung 
Gebiet' dem Sturm der Seele, Fürſt des Schattenreichs, 
Und nicht dem Anſchein zürne, nur erwieſner Schuld! 
Vielleicht, daß jenem ſchwieriger, zeitraubender 
Dein Auftrag ſich erwieſen, als dein Unmuth träumt; 
Ja, daß du Kämpfe unbewußt ihm auferlegt, 
Wie jene, die Herakles einſt beſtand. 


Pluto. 
Wie, was? 
Du nennſt hereuliſche Mühen das, von dort, vom Licht 
Des Tages einen Theaterdirekteur herbei 
Zu ſchaffen? Schwierig wäre das, zeitraubend, jetzt 
In dieſer Telegraphendampfmaſchinenzeit, 
In Deutſchland, wo's zu Dutzenden Theater gibt, 


Denn dahin hieß ich ſeinen Flug ihn lenken — 
Ehor. 
Fremd 
Erklingt mir, König, jenes Wort aus deinem Mund 
Wie hieß es doch? 


7 


Pluto. 
Theaterdirekteur! 
Chor. 
Ganz recht! 
So wars und was bezeichneſt du damit, ein Thier 
Wie, oder Unbelebtes? 
Pluto. 
Nein, ein menſchliches 
Geſchöpf, das nur zuweilen höchſt beſtialiſch grob; 
Es trägt verſchiedne Namen, heißt bald Principal, 
Bald Dramaturg, artiſtiſcher Direktor bald; 
Sein Amt und Auftrag aber iſt, das Regiment 
Der Bude, die dort oben jetzt Theater heißt, 
Zu führen, Stücke auszuwählen nach Bedarf, 
Und Rollen zu vertheilen, in Gebiß und Zaum 
Den Mimentroß zu halten, kurz, was nöthig iſt, 
Der Gier des Volkes täglich ſein beſtimmtes Maß 
An ſeeniſchen Vergnügen vorzuwerfen — 
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Chor. 
Wie, 
So iſt nicht mehr, wie damals, als noch Hellas Brauch 
Der Zeit gebot, Melpomene's, Thaliens Spiel 
Ein Weihgeſang, Lyäus opfernd dargebracht, 
Ein hochgeheiligt, ſelten nur im Jahreskreis 
Erneutes Feſt, und darum eben theurer nur 
Dem Volk und ſchöner? 
Pluto. 
Alles dies — du ſollteſt längſt 
Es wiſſen und behalten endlich — Alles dies 
Iſt abgethan. Theater iſt nur Zeitvertreib 
Nur eine Art Menagerie dem Volke mehr, 
Den höhern Ständen aber ein bequemer Ort, 
Verdauungsſchläfchen abzumachen, Rendezvous 
Zu geben — 
Chor. 
Wehe, ruf’ ich, wehe! 
Pluto. 
Kindern gleich 
Erfreut an bunten Flittern ſich das ſtumpfe Volk, 
Jauchzt Beifall ſeichten Späßen, oder ſtöhnt und heult 
Alltäglicher Miſere breitgetretenem Quark; 
Vor Allem aber nach Pikantem, Schlüpfrigem 
Haſcht ſeine Gier; Doch tritt Humor und derber Witz 
Ihm friſch entgegen, oder ringt vor ihrem Blick 
Mit ehernen Geſchicken ſelbſtbewußt der Held, 
Erliegend, aber ſiegreich freien Geiſtes, groß, 
Dann rümpft der Troß die Naſe, vornehm prüde ſchilt 
Er roh gemein des Dichters Kraft, und thut verſchämt 
Und heuchelt ſchwache Nerven — 
Chor. 
Was vernehm' ich? Weh! 


Weh' ruf ich! In Schutt, Trümmer auf Trümmer gehäuft 
Liegt heiliger Kunſt hochprangender Bau! 
In der Zelle des Gotts hauſt Kröte und Molch 
Und die Eidechſe ſpielt 
Auf den Stufen des Weihaltars. 


Hell perlend dereinſt, weh, zur Pfütze verſumpft 

Caſtalia's Quell nun! Barbarengewalt 

Roh zwingend beherrſcht die entgötterte Welt 
Und vergeudet den Schatz, 

Vieler Jahrhunderte Spargut! 
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Zu den Schatten hinab, weh, flüchtete ſcheu 
Der Olympiſchen Schaar! Dort ſitzen ſie ſtumm, 
Selbſt Schatten nur mehr, und ein Geier umkreist, 
Des Geweſenen Bild, 

Nie ruhend die Gramgebeugten! 

Pluto. 
Genug! Zerreißt mit Klageliedern nicht mein Ohr! 

Chor. 
Weh! Alles verſank, was ich ewig gewähnt! 
Herbſtnebel umqualmt die alternde Welt, 
Und wie Blüthen im Froſt welkt Anmuth hin, 

Stirbt Würde hinweg, 

Nie wiederbelebt vom Lenzhauch mehr! 

Pluto. 
Nun hab' ichs ſatt! Beim Schwefeldampf des Acheron 
Genug des Jammers! Als ihr lebtet noch 
Im hellen Strahl des goldnen Lichtes, ſchertet ihr 
Den Teufel euch um Schönheit, Würde, heilge Kunſt! 
Dem Neuen, wars grundſchlecht auch, lieft ihr gierig nach, 
Die Götter ließt ihr Götter ſein und Hellas Glanz 
Und Herrlichkeit, wer anders untergrub ſie denn 
Für Geld und gute Worte als ihr ſelbſt? Und jetzt, 
Jetzt greint ihr, ringt die Hände wund, beklagt den Sturz 
Der guten großen Götter, die ihr ſonſt verhöhnt, 
Ihr heuchleriſchen Schelme — 

Chor. 

Schone, fleh' ich Herr! 

Verdienten Vorwurf häufſt du leider mir aufs Haupt; 
Das aber war der Sterblichen Erbfehler ſtets 
Rückblickend erſt zu ſchätzen hingeſchwundnes Glück, 
Niemals gerecht zu werden froher Gegenwart — 

Pluto. 
So iſt es, ja! — Gewitzigt übt als Schatten denn 
Was lebend ihr verſäumtet; unbefangen frei 
Laßt Schönes auf euch wirken, wo und wann ihr's trefft, 
Und treffen ſollt ihr's! — Kehrte Hermes nur zurück, 
Und brächt' mir endlich Nachricht — 

Chor. 

Von dem Manne, Herr, 

Den vorhin du Theaterprincipal genannt? 
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II. Tiberius Gracchus. 


Erſter Akt. 


Landſchaft um Rom. Rechts im Vordergrund ein ſchattiger Baum über einen Raſenabhang; auf 
derſelben Seite, aber mehr gegen den Hintergrund zu das mit Gittern geſchloſſene, reich verzierte 
Eingangsthor zur Villa des Corn. Seipio Naſica, deren Hauptgebäude aber nicht ſichtbar iſt. 
Links Gebüſche; im Hintergrund Ausblick auf die Ebene und Rom. 
Agrippa, Crispus und Clelia, die letztere mit zwei Kindern nähern ſich der Villa, während 
Moloſſus, das Gitterthor öffnend, heraustritt. 

Moloſſus (ins Haus zurückrufend). Macht euch fertig; die Sonne iſt im Sinken; 
ſie müſſen gleich hier ſein! (Agrippa, Crispus und Clelia gewahrend.) Was ſoll's mit euch? 
Ihr ſeid vom Pflanzgut des alten Sergius da drunten! Was ſucht ihr hier? 

Crispus. Wir wünſchten Deinem Herrn, den edlen Scipio Naſica, ein Geſuch vor⸗ 
zutragen! 

Moloſſus. Iſt ſeit frühem Morgen in der Stadt! Kommt ein andermal! 

Clelia. Als ſie dort die Höhe heraufkamen, ſahen wir den Conſular eben aus der 
Sänfte ſteigen und mit einem Begleiter den Weg einſchlagen, der durch das Wäldchen 
hierher führt, während die Sänfte dem Umweg der Straße folgt! 

Moloſſus (ins Haus zurückrufend). Heda! Davus, laß den Koch ſich bereit halten! 
Geta, Syrus und ihr andern, herbei! Der Herr kommt den Fußſteig durchs Wäldchen 
herüber (zu Crispus und Clelia, während mehrere Sclaven herübereilen, die beiden Flügel des 
Gitterthores öffnen und ſich dienſtbereit am Eingang aufſtellen.) Nun was ſteht ihr hier im 
Wege, zudringliches Volk? Tretet mit euren Rangen dort bei Seite! (er drängt Clelia und 
die Kinder nach rechts zurück). 

Crispus. Wie, Sclave, wagſt Du — 

Moloſſus. Sclave! Dünkt das Bettelvolk ſich etwa beſſer als unſer einer? 

Agrippa. Vermeſſener, Du ſprichſt zu einem freien römiſchen Bürger! 

Moloſſus. Römiſche Bürger! Hungerleider ſeid ihr mit mehr Flecken auf den 
Kleidern, als ihr Brotkrumen im Sacke habt! Frei ſeid ihr, ja frei vom Ueberfluß und 
vom Nothwendigen! Erhungert wo anders als eben hier! Hinweg, Geſindel! 

Crispus (von Clelia zurückgehalten). Nichtswürdiger, wenn meine Hand Dich faßt — 

Moloſſus. Still! Tretet bei Seite; da kommen die Conſularen! 

(P. Cornelius Scipio Naſica und Popilius Läna treten im Vordergrunde der Bühne 
links auf). 
Naſica. 
Du ſiehſt zu ſchwarz! 
Popilius. 
Nein, ſag' ich, nein! Es rauſchen 
Gewitterſchwüle Seufzer um uns her, 
Und dumpfe Gährung zittert in den Lüften! 
Naſica. 
Sprich deutlicher, wenn ich dich faſſen ſoll! 
Was fürchteſt Du? 
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Popilius. 

Des Endes Anfang fürcht' ich! 
Du haſt ja Augen, ſo blick auf und ſieh' 
So herbe Noth, ſo tiefes Elend hier, 
Und hart dabei ſo raſende Verſchwendung, 
Daß Steine ſelbſt zur Mißgunſt ſie empörte; 
Sieh fiebernd dort in überreizter Kraft 
Der Jugend Drang nach Fortſchritt und Bewegung; 
Sieh Mißbehagen rings, auf jeder Stirne 
Geheimen Unmuth, unbewußten Groll 
In jedem Blick, und frag' nicht, was ich fürchte! 

Naſica. 

Und wohin will die ungeduld'ge Jugend, 
Wohin fortſchreiten denn? Als Kön'ge Rom 
Beherrſchten, mochten wir Patrizier, 
Bedrückt uns fühlend, ihre Macht zerbrechen; 
Es mochten die Plebejer ſpäterhin 
An uns ein Gleiches thun, und in den Rath, 
Zum Conſulat den Zutritt ſich erzwingen; 
Jetzt aber, da dies letzte Ziel erreicht, 
Jetzt, da wir alle gleich ſind, wie ſie's nennen, 
An Rechten gleich und gleich vor dem Geſetz, 
Wohin will jetzt die tolle Welt noch weiter? 
Noth ſagſt Du, Elend? — Haben ſie nicht ſelbſt 
Sich unſrem väterlichen Regiment 
Entzogen, ſelbſt das Joch ſich auferlegt, 
Das jetzt ſie wunddrückt? — Mög' es ſie erdrücken; 
Sie wollten Freiheit, wollten Gleichheit ja! 


Popilius. 
Und wenn ſie nun wie du und ich begriffen, 
Daß dies nur Namen ſind, vergoldet zwar 
Doch eitel taube Nüſſe, wenn, Naſica, 
Zuletzt zur Einſicht ſie gekommen wären, 
Die Wurzel aller Herrſchaft ſei Beſitz, 
Nur Haben heiß' Regieren — 


Naſica. 
Ja, das iſts! 
Das iſt der Damm ins Meer hinausgebaut, 
Das iſt der Zaum, der freche Willkür bändigt; 
Bedürfniß und Beſitz, das ſind die Klammern 
Und Tonnenreife dieſer morſchen Welt! 


Popilius. 
Und wenn an dieſen letzten Schranken nun 
Verzweiflung rüttelte, wenn ihre Wuth 
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Auch gegen den Beſitz ſich endlich kehrte. 
Auch hier gleich machen wollte — 

Naſica. 

Wenn ſie's könnten, 

Sie thäten's wohl, ſie können's aber nicht! 
Denn wagten ſie auch nur es zu verſuchen, 
Der blut'ge Kampf, der dann die Welt entzweite, 
Bis auf den Grund hinab in jedem Herzen 
Die letzte Spur der Menſchlichkeit vertilgte, 
Der Kampf verſchlänge zwar, was wir beſitzen, 
Doch auch die Früchte ihres Sieges mit, 
Und zwänge ſie von vorn an zu beginnen; 
Wir können nur gleich arm ſein, nicht gleich reich! 
Doch nun genug von Dingen, die nicht ſind; 
Du ſagſt mir vorhin — 


Bistichen, 5³ 


Diſtichen. 


Von Emanuel Geibel. 


Ins Unendliche ſtrebt ſich die Bildung der Zeit zu erweitern, 
Aber dem breiteren Strom droht die Verflachung bereits. 


Fülle die Jugend mit würdigem Stoff und in froher Begeiſtrung 
Lehre fie glüh'n! Die Kritik kommt mit den Jahren von ſelbſt. 


Immer behalte getreu vor Augen das Höchſte, doch heute 
Strebe nach dem, was heut du zu erreichen vermagſt. 


Nicht wer Staatstheorien docirt, ein Politiker iſt nur, 
Wer im gegebenen Fall richtig das Mögliche ſchafft. 


Stets zu Schwärmen geſellt ſich das Volk der geſchwätzigen Staare, 
Einſam ſucht ſich der Aar über den Wolken die Bahn. 


Beſter, du haſt ein Gewiſſen für das, was ſittlich und wahr iſt, 
Warum fehlt es dir, ach, nur für das Schöne ſo ganz? 


Nicht bloß wer im Gemüth abſtreifte den Zügel der Sitte, 
Wer ſich des Häßlichen nicht ſchämt, er iſt auch ein Barbar. 


Eile mit Weile! Den Kahn erſt lerne zu ſteuern im Hafen, 
Eh’ zur Entdeckungsfahrt mächtige Segel du ſpannſt. 


Stolz und ſchweigend enthüllt ſein Werk uns der Meiſter; im eitlen 
Selbſtlob birgt das Gefühl heimlicher Schwäche ſich nur. 


Tiefer erſcheint trübſtrömende Flut, durchſichtige flacher, 
Aber das Senkblei lehrk oft, daß dich beides getäuſcht. 


Iſt denn die Blume nur da zum Zergliedern? Weh dem Geſchlechte, 
Das anftatt ſich zu freu'n jegliche Freude zerdenkt! 
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Thorheit bleibt's, im Geſang um den Preis der Geſchichte zu ringen, 
Doch der poetiſche Stoff kann ein hiſtoriſcher ſein. 


Freilich für ein Gedicht iſt Schönheit immer das Höchſte, 
Nur nicht jeglicher Zeit Höchſtes ein ſchönes Gedicht. 

Wie dem parnaſſiſchen Fels zwei Häupter entragen, ſo gipfeln 
Ueber dem Epos Homer's Lyrik und Drama ſich auf. 


In dem kaſtaliſchen Born, dem begeiſternden, ſprudelt ein Tropfen 
Lethe; jeglichen Schmerz dämpft er, ſo lange du ſingſt. 


Mein Bante, 


E 
Sı 


Mein Dante. 


Nach Bernardino Zendrini. 


Am Meiſten lieb und werth 

Von Allem, was mein Vater mir vererbt, 
Iſt mir ein kleines Dante⸗Exemplar, 

Ein ſchlichtes Bändchen, ohne Commentar 
Von Alten oder Neuen. Arg verſehrt 
Sind ſchon die Blätter, die die Zeit gefärbt, 
Und es entlockten euch 

Ein Lächeln wohl die drei Illuſtrationen 
Zu Hölle, Fegefeur und Paradies, 

So zum Verwechſeln ſehn ſich darin gleich 
Die Engel und Dämonen. 

Und doch vergebens bötet ihr dagegen 

Die reichſten Schätze mir: 

Nie trennt' ich mich auf allen Lebenswegen 
Von meines Herzens trauter Bibel hier. 
Faſt jede Seite iſt am Rand beſchrieben 
Mit Noten, Gloſſen von des Vaters Hand, 
Von Jugend auf hat er es ſo getrieben: 
An ſeines Büchleins Rand 

Des Tages bunte Chronik einzuschalten, 
Wie flüchtige Gedanken feſtzuhalten. 

So wird mir leſend auf demſelben Blatt, 
Dem Dante's Loos ſich eingegraben hat, 
Wie Statue und Schatten, unzertrennbar, 
Des Vaters ganzer Lebenslauf erkennbar. 
Und in dem ſeinen ſeh ich unſres Lebens 
Urewge Dreiheit, wie ſie Jedem wies 

Die Ziele alles Strebens 

In Hölle, Fegefeur und Paradies! — 


In friſcher Jugend ſah 


Durch öde Schlucht, d f * 
Sein Ba A „durch wild zerklüftet Feld, 


Nach Jägerbeute i 
Sein jubelnd ee u: 
Von Luſt, das Leben liebend 2. ercgeiffn. 
Ward mit Geſang und ſchönem Wahn genährt 
Eh künftig Leid an ſeiner Kraft gezehrt! ö 
Im frühen Morgengraun zog er von Haus; 


Vom Mittagsſtrahl ermattet 

Ruht er im Schutz des Alpenhanges aus, 
Auch wohl von einer Pinie karg beſchattet; 
So ruhte er und las 

Im kleinen Büchlein, das er nie vergaß: 
Und dieſes Herz, das ihm im Buſen ſchlug 
In freier Wonne, 

Der Alpenäther, der ſo leicht ihn trug, 

Das Gold der Sonne, 

Der Matten lachend Grün, der helle Klang 
Der Herdenglocken, 

Die mit dem Jodler, mit des Hirten Sang 
Das Echo locken, 

Der ferne Strom, des Baches klagend Lied, 
Der Fälle Rauſchen, 

Der Gemſe ſchriller Pfiff, wenn ſie entflieht 
Nach ſcharfem Lauſchen; 

Durch Lärchen ſauſend, durch die Arven leiſe 
Des Windes Wehen, 

Der würzge Kräuterduft auf Alpenhöhen — 
— Das iſt die Weiſe 

Des großen Sängers, dies ſein Commentar 
Hier bot ſein Geiſt ſich ohne Schleier dar! — 


Vom heilgen Feuer ward das Herz entzündet, 
Nun erſt verſtand er, was das Lied verkündet! 


Doch hielt ers, wie die Trägen, nicht mit Worten: 
Von kühnem Muth entfacht 
Stieg er herab zu volksbewohnten Orten, 
Auf tapfre That bedacht. 
Da klang's aus ferner Ebne durch die Luft, 
Wie dumpfer Seufzerlaut aus Kerkergruft, 
Wie Kettenraſſeln und wie wildes Toben 
Beim Kampfgetümmel. Die verpönte Stimme 
Noll unterdrücktem Grimme, 
Italiens Schreckensſtimme ward erhoben 
Vom Carbonaro. Auch dem Jüngling war 
Der Ruf erſchallt; in reiner Jugend Blüthe 
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Stieg er hernieder, mit der kühnen Schar 
Vereinigt und — wo nicht — mit eigener Hand 
Zu retten ſeines Dante Vaterland! — 

Die Freiheit ſeiner theuren Berge glühte 

In ſeiner Bruſt — dem Lande ſie zu bringen 
Stieg er hernieder! Schöner, eitler Traum! 
Frei waren fürder Licht und Athem kaum! 

— Im Käfig büßte mit gelähmten Schwingen 
Des Berges Aar das ſchmähliche Mißlingen! 


Im ſchmutzgen Kerker ſaß er nun gefangen, 

Und zuckend vor Verlangen 

Nach ſeinen Alpen, trug der Fuß die Ketten. 

Doch ungefeſſelt blieb die Zuverſicht, 

Daß ſein Italien noch von Schmach zu retten. 

Denn war getreulich nicht 

Sein tröſtender Gefährte, früh und ſpät — 

(Welch beſſrer Freund wo dunkle Schatten 
wohnen!) 

Der göttliche Poet? 

Stets lag er ihm zur Hand und Viſionen 

Aus ſeinem Geiſt erwacht, 

Erhellten manche ſchlummerkarge Nacht. — 

Dann ſtiegen aus dem Buche ernſte Schatten 

Von edlen Bürgern, Schatten von Heroen, 

Die miteinander viel zu reden hatten. 

Im Zwielicht ſtand, erhobnen Hauptes da 

Der ſtolze Farinata, von dem Lohen 

Der Flammengruft umfaßt, 

Und Buonconte, der zu Boden fah. 

Der blonde Manfreds dort, dem ſo verhaßt 

Die Päbſte find wie Marco,“ und es wendet 

Sich Oderiſis mit der argen Laſt 

Zu dem Gefeſſelten, und Cato® ſpendet 

Ein ſtrenges Lächeln ihm; dort iſt Virgil 

Von dem lombardſchen Troubadour begleitet, 

Der ſeine Arme ihm entgegenbreitet. 

Ach dies Umarmen iſt für ſein Gefühl 

Italiens erſehnter Bruderkuß, 

Und aus dem Büchlein bricht ein Morgengruß, 

Der helles Licht im dunkeln Raum verbreitet, 

Zum Vaterland den engen Kerker weitet, — 

Ein Farinata voller Zuverſicht 

Sah ſchon dein Herz, o Vater, ferne Tage, 

Der nahen, trüben achtete es nicht. 

Den Blick geblendet durch Italiens Morgen 

Blieb dir dein früher Niedergang verborgen. 


1 Hölle X, 34, Göttliche Komödie. 
2 Fegefeuer V, 88. 
3 Ib. III, 103—145. 
4 Ib. XVI, 46. 
5 Ib. XI, 79—142. 
6 Ib. I. 


7 Ib. VI, 73—151, Sondello von Mantua. 


Entlaſſen endlich aus der Kerkers Haft 

Fand er nicht froher, anders nur die Scene. 

Nun bargen ſich im Kleid der Wiſſenſchaft 

Der Patriot und Dichter; die Camöne 

Gab auch dem Arzte treulich das Geleit. 

Im grauen Schleier mit geſenkten Schwingen 

Ward ſie zur Schweſter der Barmherzigkeit. 

Zum Troſtesbalſam für der Brüder Leid 

Wo Hilfe nicht zu bringen, 

Ward manche Thräne, die das Herz vergoß, 

Die oft verſtohlen in die Wunde floß. 

Und jenes Mitleid, das ſein Herz empfunden, 

Es galt den offnen, galt verborgnen Wunden. 

Wohl ſuchte er den Körperſchmerz zu lindern, 

Der ſeine Kranken plagte, 

Doch was geheim an ihren Herzen nagte, 

War Siechthum, das durch keine Kunſt zu 
mindern. 

Und jeder Tag erneute die Erfahrung: 

— Am zögernden Pulſiren 

Des trägen, kranken Blutes wars zu ſpüren — 

Wie wir geſchmachtet nach des Lebens Nahrung. 

Doch armer, edler Vater, ſelten fand 

Dein Ohr, das horchend ſich 

Ans Herz des Kranken legte 

In Andern wieder, was dich ſelbſt bewegte; 

Der edle Gram, der nicht mehr von dir wich, 

Wann hat ihn je die harte Welt erkannt! 

So nahmſt du täglich deinen Freund zur Hand, 

Den treuen Dante, ob des Tages Haſt 

Auch wenig oft zum ſtillen Denken paßt. 

Die Liebe lehrte, der den Haß gelehrt; 

Nun lieh er dir, wohl warſt du feiner werth, — 

Der eignen Tugend göttliches Gewand. 

Er ſänftigte den ſtolzen Sinn, und wie 

Das Herz im Zorn und Klagen 

In ſeinen Rythmen ſich gewöhnt zu ſchlagen, 

So ward ihm ſelbſt der Schmerz zu Harmonie. 

Mein armer Vater! Kurz vor ſeinem Scheiden 

Bat er mich noch ihm jede Lieblingsſtelle, 

Die er bezeichnet hatte, vorzuleſen. 

Wie ſtrahlte ſein Geſicht 

So abgezehrt von Leiden 

In einem letzten Lächeln, mild und licht! 

Gewiß, er ſchaute Paradieſeshelle, 

So wunderbar verklärte ſich ſein Weſen. 

Die Verſe, die dem Sterbenden getönt 

Erfüllten ihm den Sinn, und Schmerz und 
Glück, 

Sein ganzes Denken gab er Gott zurück 

Von Alighieris hohem Sang verſchönt! — 


Und nun leſ' ich bei mattem Lampenſchein 
Im kleinen Buch allein, 


Mein Dante, 
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Und Vieles hat das Bild mir noch zu jagen, 
Das väterlich im Geiſte mit mir ſpricht. 
Betrüben ſoll mich's nicht, 

Drum, wenn ich all' die Seiten überſchlagen, 
Die ſeine Hand beſchrieb im Zornesmuth, 

Eil' ich dahin, wo gern die Seele ruht, 

Und ewge Liebe aus den Worten quillt. 

Und ſiehe, ſchon erfüllt 

Sich rings der Raum mit liebenden Geſtalten: 
Die ſanfte Pian naht mit leiſem Schritt, 
Franceskae klagt der Leidenſchaft Gewalten 
Und ihre Qualen mir. Auf blumgen Wegen 
Kommt Lea, kommt Piccarda mir entgegen, 
Der Nonnen Freund mich wähnend; näher tritt 
Foreſe, und Beatrix naht aus lichten Sphären. a 
Und mit den Schatten redend, hör ich wieder 
Die wohlbekannten Mähren, 

Bald froh, bald ernſt und trübe; — 

Und ich erbleiche, Thränen rinnen nieder 
Um ſie, die erſt auf Erden litt, die Liebe 
Und nun, dem Tod zum Raube, 

Die Unbeweinte liegt, verſcharrt im Staube! 


Wird fie einft auferſtehn aus Erdenbanden? 
Ach, oder that ſie's ſchon? 

Iſt ſie, ein neuer Chriſtus auferſtanden 

Und himmelwärts geflohn? 

Und ſtirbt ſie nur in deinem Reiche nie, 

O Poeſie? — 

So ſinn' und leſ' ich bis am Seitenrand 

Ein Wort, ein Zeichen von des Vaters Hand, 
Kaum Andern ſichtbar, aber treu verbunden 
Dem Sinn, den er im Dichterwort gefunden 
Mich wieder zu ihm führt, ſein Lebenslauf 
Aufs Neue vor mir ſteht. — Wie ſtürmiſch regte, 


Fegefeuer V, 133. 

2 Hölle V, 91-138. 

3 Fegefeuer XXVII, 
11, 43-127, 


100; Piccarda, Paradies 


Als Wunſch und Hoffnung noch das Herz 
bewegte 

Wohleinſt dies Buch die Bruſt des Jünglings auf! 

Und nun der gleiche Sturm in meinem Sinn, 

Wie er vielleicht in Andern wogen wird, 

Wenn ich einſt nicht mehr bin! 


So traumhaft müde irrt 

Die Fantaſie, die Lampe flackert matt, 

Geſenkten Auges ſtarr ich auf das Blatt, 

Doch leſ' ich nicht, und dem Entſchlummern nah, 

Hinbrütend, unbeweglich fig’ ich da. 

Da ſeh' ich — oder glaub' ichs nur zu ſehn? — 

Beim matten Schimmer eine kleine Hand, 

An meines Büchleins Rand 

Seh' ich ſie eilig auf und nieder gehn! 

Wie, täuſch' ich mich? Nun fängt fie an zu 
ſchreiben, 

— D Himmel wie mirs durch die Adern rinnt! — 

Ob wir auch faſt im tiefen Dunkel find — 

Des theuren Vaters Hand erkenn' ich wieder! 

Willſt du noch dort mein treuer Mentor bleiben 

O theurer Schatten, Seele des Verklärten? 

Steigſt du aus deinem Himmel zu mir nieder, 

Und kehrſt von Alighieri, dem Verehrten, 

Hierher zurück, um deinen alten Noten 

Hinzuzufügen mit der Hand des Todten, 


Was Dante's ſtolze Seele dir gejagt, 


Als du dort oben zitternd ſie befragt? 


Und nun willſt du den Spruch mir anvertrauen, 


Auf daß mir klar zu ſchauen 

Beſchieden ſei, in unverhülltem Licht 

Des edlen Sängers göttliches Gedicht? 

Ach faſſen möcht ich ſie, doch an dem Rand 
Verweilt ſie nicht, fie ſtrebt mir zu entfliehn 
Die liebe Hand, vergebens 

Müh ' ich mich ab, fie an mein Herz zu ziehn! 
Des theuren Vaters, des Beſchützers Hand, 
Der Freund mir war und Bruder mir zugleich, 


„Forſe Donati, Dantes Schwager, Fegefeuer Die er dem Einſamen im Strom des Lebens 
XXIII, 4—238. 


Anm. d. Ueb. ! 


Mitleidig bietet aus der Schatten Reich. — 
B. J. 
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Titeraturbrieft. 
Von 
Johannes Scherr. 


3 Neujahr 1877. 

Sie ſind aber mitunter auch gar zu kritlich, Verehrteſte! So kritlich, daß mir der 
Verdacht aufſteigt, ſie müßten mit der böſen alten Jungfer, von welcher ich Ihnen 
neulich ſchrieb, in intimer Beziehung ſtehen. Auch muß ich Sie bitten, fürohin vor⸗ 
ſichtiger zu reden, als Sie in Ihrer letzten Epiſtel geredet haben: Sie wiſſen doch, wie es 
unter Umſtänden mit dem Briefgeheimniß im lieben deutſchen Reiche gehalten wird. 
Endlich ſollten Sie, die Sie ja eine Wiſſende ſind, die Sachen nicht ſo tragiſch nehmen, 
wie Sie thun. Wem es gegeben iſt, in der Montgolfière des Humors ſich wiegen zu 
dürfen, der braucht über all das Gerappel, Getrappel und Gezappel da unten nicht mehr 
zu weinen, ſondern nur noch zu lachen. Wir wiſſen ja, daß nach einer Weile — und 
ſei die Weile noch ſo langweilig — der ganze Erdenrummel als das „leere Schau⸗ 
gepränge“, was er iſt, „verblaſſen und ſpurlos verſchwinden wird.“ Wozu alſo der 
Jammer „um Hekuba“? 

Aber ihr Frauenzimmer nehmt alles ſo leidenſchaftlich und ſo zu ſagen perſönlichſt. 
Kein Aſtraktionsvermögen, keine Objektivität in euch, wohl aber ein nicht zu billigender 
Eigenſinn, die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind; nicht, wie ſie vom Auge des alleweil be⸗ 
ſchränkten königlich preußiſchen Unterthanenverſtandes von rechtswegen geſehen werden 
ſollen, dürfen und müſſen. Und doch leben Sie in Berlin, von wo das Evangelium der 
„objektiven“ Hiſtorik in die Welt ausgegangen, in Berlin, wo die von aller Princip⸗ 
haftigkeit reindeſtillirten Realpolitiker zu Dutzenden herumlaufen und ſtaatsmänniſch⸗ 
vornehme Kühle aus jedem Weißbierglaſe zu ſchöpfen iſt. Profitiren Sie doch, ich bitte 
Sie, mehr von der Atmoſphäre und Temperatur, in welcher Sie athmen. 

Die Rückſicht auf die bekannte „Objektivität“ gewiſſer Staatsanwaltſchaften und 
auf die über jeden Zweifel erhabene „Unabhängigkeit“ gewiſſer Gerichtshöfe verbietet 
mir, ſelbſt nur andeutungsweiſe zu wiederholen, was Sie mir über den Ausgang des 
diesjährigen Reichstags, über die „Juſtizgeſetzeſchacherei“ und über die bei dieſer 
Gelegenheit wieder ſo glänzend ob dem Reiche aufgegangene Staatsmänniſchkeit der 
„Herren vom Nationalkautſchuk“ geſchrieben haben. Liebſte, Beſte, wie können Sie 
mich mit ſolchen Ausdrücken betrüben und kompromittiren? Haben Sie denn gar keine 
Ahnung davon, daß das „Kleinod der Rechtseinheit“ ſelbſt mit dem Opfer des Rechtes 

keineswegs zu theuer erkauft ſein würde? Ihr Damen, die ihr alljährlich wenigſtens 
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einmal radikal mit den Moden zu wechſeln pflegt, heute in Trikots und morgen vielleicht 
wieder in Ballons einhergeht, ihr habt leider auch keine Ahnung von vorganiſcher Fort⸗ 
bildung“ und vermögt daher geſetzgeberiſche Meiſterſtücke wie z. B. die organiſche Fort⸗ 
bildung der altehrwürdigen Folter zum zeitgemäßen Zeugnißzwange nicht zu WErDIgeN: 
Wir haben jetzt, Gottlob, die allerdings etwas löcherige und ſchlotterige papierene 
Rechtseinheit — in Mecklenburg gilt fie natürlich nicht — wie wir die goldene filberne 
und papierene Münzeinheit haben. Die letztere, es iſt wahr, bereitet uns im Auslande 
überall nur Verlegenheiten und Verluſte. Aber was hat das zu ſagen? Wir ſind ein 
großes Volk, wir, und müffen als ein ſolches etwas Beſonderes haben, wär' es auch 
nur eine beſondere Dummheit. 

Zu meinem nicht geringen Leidweſen zeigt mir auch Ihr letzter Brief wieder, daß 
Sie, verehrungs⸗ und liebenswürdige Freundin, allen den Privatiſſimis zum Trotz, 
welche ich Ihnen ſchon darüber geleſen, von dem wahren und wirklichen Weſen unſeres 
geſegneten neuen deutſchen Reiches noch immer keine klare Vorſtellung haben. Laſſen 
Sie ſich daher ſagen: es iſt ein rares Ding; wenn nicht ein Kunſtwerk, ſo doch eine 
Künſtlichkeit erſten Ranges. Man wird mal in Zukunftstagen dieſe unſere Reichs⸗ 
verfaſſung in Naturalienkabinetten in Spiritus geſetzt als eine ſtaunenswerthe Kuriosität 
aufzeigen, ſo zu ſagen als ein Geſchichtsſpiel, wenn Sie mir erlauben, dieſes Wort nach 
der Analogie von Naturſpiel zu bilden. Uebrigens iſt das Phänomen, genau angeſehen, 
nur der liebe alte wohlbekannte abſolutiſtiſch⸗bureaukratiſche Zopf, in ein konſtitutionell⸗ 
parlamentariſches Futteral geſteckt. Aber wie kunſtvoll iſt das letztere bemalt und 
lackirt! So, daß es da und dort ſogar ins Demokratiſche ſchimmert: — allgemeines 
Wahlrecht und direkte Wahlart, horrend, ganz horrend! Gut, daß ſothaner revolutio⸗ 
närer Sündflut ein ſtarker Damm geſetzt iſt dadurch, daß am Ende aller Enden der 
Inſaſſe des Futterals doch immer wieder das bekannte unbeſtrittene und unbeſtreitbare: 
„Sic volo, sie jubeo! Redet, was ihr wollt, und beſchließt, was ihr müßt!“ zu ver⸗ 
nehmen gibt. 

So iſt's recht. Der weiland hochehrwürdige Doktor Luther hat in der Inbrunſt 
ſeiner chriſtlichen Liebe geſagt: „Der gemeine Mann muß. mit Bürden beladen fein; 
ſonſt wird er zu muthwillig.“ Der unbeſchränkte Regierungsverſtand ſeinerſeits ſagt: 
Man muß dem National⸗Kautſchuk von Zeit zu Zeit bemerkbar machen, das fein Weſen 
in der Dehnbarkeit beſteht und daß er ſich recken und ſtrecken oder auch zuſammenziehen 
muß, wie es einem höheren Willen beliebt; ſonſt wird er zu üppig und hält ſeine Phraſen 
alles Ernſtes für Thaten, was, mutatis mutandis, ungefähr fo viel wäre, wie wenn das 
ee auf welchem Geſchichte geſchrieben wird, ſich einbildete, es machte 

ichte. 


Als der Hof⸗ und Weltmann, der er iſt, hält aber der beſagte Unbeſchränkte viel 
vom Dekorum und zur Wahrung deſſelben werden neben den zahlloſen militäriſchen 
Paraden alljährlich auch etliche parlamentariſche abgehalten, damit der wohlkonditionirte 
Reichsbürger doch auch was vom Reiche habe. Hierbei nun, und namentlich wann 
ſo eine Parade zu jener Evolution gelangt, welche man „Zweite Leſung“ benamſet, 
zeigt ſich der richtige reiſige Reichsritter vom Kautſchuk in feiner ganzen Größe und 
Pracht. Hei, wie er in der Stahlrüſtung feiner Beweisgründe, förmlich klingelnd von 
Freiſinn, Mannesmuth und ſittlichem Pathos, in den Sattel ſeines Rederoſſes ſpringt 
und die Lanze der Dialektik ſchwingt! Was für ein Kurbettiren, Galoppiren, Einſchwenken, 
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Einhauen! Er wirft alles vor ſich nieder. Und nicht nur das. Er weiß feinen Roſinante 
ſo überzeugend zu tummeln, daß das liberale Gewieher deſſelben ſogar die Herzen von 
„Reichsfeinden“ ſympathiſch ſtimmt und ſie in daſſelbe miteinſtimmen. Da plötzlich, 
horch, vom hohen Olymp herab ein Donnerſchlag: „Unannehmbar!“ Unheiliger Ovid, 
wie ſchade, daß du nicht mehr lebſt, um die jetzo ſich bewerkſtelligende Metamorphoſe zu 
ſchildern. Im Handumdrehen nämlich wird mein triumphirender Held vom Kautſchuk 
zum Ritter von der traurigſten Geſtalt und fein ſtolzer Rofinante zur lendenlahmen 
Schindmähre. Einen Augenblick, aber auch nur einen Augenblick iſt der traurige Ritter 
ganz dumm und perplex. Schon aber iſt die rettende Kriſis da. Der Kompromißſchweiß 
bricht ihm aus allen Poren und „zur größeren Ehre des Reiches“ nimmt er das Kreuz 
„patriotiſcher Reſignation“ auf ſich und ſchleppt es „realpolitiſch“, bis eine beliebige 
anderweitige „Zweite Leſung“ ihm abermalen Veranlaſſung gibt, wiederum im Voll⸗ 
glanze der Kautſchukigkeit zu paradiren und heute mannesmuthig gegen das zu ſtimmen, 
wofür er geſtern mannesmuthig gerednert hatte. Und warum ſollte er nicht? Was 
Ueberzeugungstreue, Charakterſtärke und Konſequenz! Das ſind in der Politik nicht nur 
überflüſſige, ſondern auch geradezu ſchädliche Dinge, von welchen überhaupt nur noch 
zwiſchen zwei ſo altmodiſchen Menſchen, wie wir Beide ſind, die Rede ſein kann. Im 
Wörterbuche des Nationalkautſchuks ſind dieſe und alle ähnlichen Idealitäten längſt 
geſtrichen und durch das eine, alles in ſich begreifende Wort „Opportunität“ erſetzt. 
Außerdem müſſen wir uns immer gegenwärtig halten, daß jedes Volk nicht nur die 
Regierung hat, welche es verdient, ſondern auch die Vertretung, welche ſeiner Einſicht, 
ſeiner Bildung und ſeiner Willenskraft entſpricht. 

Alte Geſchichten! werden Sie achſelzuckend ſagen, liebe Freundin. Aber was iſt 
denn überhaupt neu unter der Sonne? Was wäre in dieſer oder jener Form nicht ſchon 
einmal dageweſen? Die Darwin'ſche Hypotheſe iſt auch nur ein altes Buch in neuem 
Einband. Der ganze Feuerbach ſteckte ſchon in dem Satze Schillers: „In ſeinen Göttern 
malt ſich der Menſch“ — und dieſer ſchiller'ſche Satz wiederum war nur die vornehme 
Umſchreibung des altvulgären „Wie der Menſch, fo ſein Gott““). Die wechſelnde Mode 
der Jahrhunderte ſetzt dem Menſchen verſchieden geſchnittene und gefärbte Narren⸗ 
kappen auf, allein der Narr unter der Kappe iſt und bleibt im Grunde ſtets derſelbe. 
Ein Glück noch, wenn er wenigſtens kein bösartiger iſt. So man jedoch die Summe der 
großen Narrenhauschronik, genannt Weltgeſchichte, zieht, wird, fürcht' ich, das Facit 
ſein, daß die Zahl der bösartigen Narren die der harmloſen weit überſteigt. Schon im 
alten Aegypten war es ſo, wie uns der antiquariſche Roman „Uarda“ von Georg Ebers 
ſehr lehrreich und unterhaltlich zeigt. Der Verfaſſer iſt ganz daheim in der Pharaonen⸗ 
ſtadt Theben, wie ſie zur Zeit des zweiten Ramſes, alſo im 14. Jahrhundert vor Chriſtus 


„) Ad nomen Feuerbach. Ich ſende Ihnen mit dieſem Briefe den kürzlich erſchienenen 
„Briefwechſel zwiſchen Ludwig Feuerbach und Chriſtian Kapp“, herausgegeben von Auguſt Kapp. 
Das Buch wird Sie anregen. Man gewinnt daraus den Weiſen von Bruckberg perſönlich lieb. 
Ebenſo ſeinen geiſteshellen Freund Kapp, welcher vor Zeiten den alten Charlatan Schelling aus 
feiner Myſtagogenmaſke herausgeprügelt hat. Höchſt ergötzlich zu leſen iſt der im Anhang mit- 
getheilte Beitrag „Zur Geſchichte des Zunftweſens auf deutſchen Hochſchulen“, allwo erzählt wird, 
warum und wasmaßen i. J. 1841 der Verſuch von Moriz Carriere, ſich in Heidelberg zu habili⸗ 
ren ſnitchaung. Din AnUar okkgerineii din MHH rev. mann eiR rad enh-Vollevs. Det. 
„Symboliker“ Kreuzer ſpielten, war — urprofeſſorlich. 
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war. Sie wiſſen, ich bin ſonſt den antiquariſchen Romanen nicht eben grün, aber die 
„Uarda“ hab' ich vom erſten Kapitel des erſten Bandes bis zum letzten des dritten mit 
nicht ermattendem Intereſſe geleſen. Der Aegyptolog und der Poet halten d a 
ander glücklich das Gleichgewicht. Die Ergebniſſe archäologiſcher Forſchung find in dem 
Buche nicht ſammelſuriſch aufgereiht, ſondern dichteriſch verwerthet. Die Jabel it 
geſchickt angelegt, die Handlung wird mit einläſſlicher Motivirung, aber energiſch weiter 
geleitet und hinterläßt einen bleibenden Eindruck. Wir gewinnen eine fteigende Theil⸗ 
nahme für die Menſchen, welche uns der Dichter vorführt, fogar für die Hexe Heft — 
vielleicht für diefe darum, weil fie trotz ihrer ägyptiſchen Toilette auf und eben einer 
guten alten Bekannten gleichſieht, der Meg Merrilies in Scotts Aſtrologen, von welcher 
ja bekanntlich ſchon eine ganze Schar von hexlichen Frauenzimmern herkommt und zwar 
in direkter Abſtammung. Der Verfaſſer gibt in der Vorrede die beſtimmte Verſicherung, 
daß Zeichnung und Kolorit feines Werkes echt altägyptiſch feien, fügt aber hinzu: „Von 
den Aeußerungen des Gemüthslebens läßt ſich das Gleiche nicht behaupten und hier wird 
mancher Anachronismus mit unterlaufen, wird vieles modern erſcheinen und die 
Färbung unſerer chriſtlichen Empfindungsweiſe zeigen.“ Dieſes Zugeſtändniß iſt ganz 
ehrenwerth, ſcheint mir aber überflüſſig. Denn daß das Chriſtenthum das „Gemüths⸗ 
leben“ des Menſchen von Grund aus verändert habe, iſt ja nur eine Fabel. Die ſo⸗ 
genannten Chriſten ſind Menſchen oder Unmenſchen, gerade wie es die ſogenannten 
Heiden waren. Menſchen oder Unmenſchen ſind aber, von dem Wechſel der Zeitformen 
und Zeitfarben abgeſehen, noch heute genau dieſelben, welche ſie waren, ſobald ſie ein⸗ 
mal in den Kreis der Civiliſation eingetreten. Die Aegypter zur Rameſſidenzeit waren 
notoriſch ein hochciviliſirtes Volk. Warum ſie alſo viel anders gefühlt, gedacht, geliebt 
und gehaßt haben ſollten als wir, iſt nicht abzuſehen. Die chriſtliche Theologie und 
Philoſophie ift ja im Weſentlichen noch heute nicht über die altägyptiſche hinausgekommen 
und die chriſtlich⸗katholiſche Kirche und Kleriſei muß, wenn ſie ehrlich ſein will, in der 
altägyptiſchen ihr Muſter und Vorbild anerkennen. Auch der katholiſche Kultus ift alt⸗ 
ägyptiſchen Urſprungs. Wenn uns daher Ebers in das Setihaus, ein altägyptiſches 
Kloſter, führt, ſo gemahnt uns da alles an eine katholiſche mit einem Seminar verbundene 
Prälatur. Ob freilich ein äghptiſcher Prieſter⸗Arzt ſchon vor zweiunddreißig Jahr⸗ 
hunderten Viviſektion getrieben habe, wie Ebers ſeinen Nebſecht thun läßt, das ſchient 
mir ſehr fragwürdig und kommt mir viel anachroniſtiſcher vor, als wenn der Verfaſſer 
ſeine alten Aegypter und Aegypterinnen arbeiten und müſſiggehen, darben und ſchwelgen, 
raffen und vergeuden, ſpekuliren, politiſiren, tyranniſiren und intrikiren, fünbigen und 
büßen, ſich lieben, ſich haſſen, ſich quälen und morden läßt, fo daß wir ſchließlich jagen: 
»Tout comme chez nous“. Nun hör' ich Sie kichern: „Wirklich alles? Sollte es denn 
zur Pharaonenzeit auch ſchon ein Ding wie National⸗Kautſchuk gegeben haben?“ Aller⸗ 
dings, Verehrteſte. Der trefſliche Verfaſſer von „Uarda“ führt uns einen Profeſſor am 
Seti⸗Kollegium vor, welcher Pentaur geheißen und auch Poet iſt. Da haben Sie den 
altägyptiſchen Nationalliberalen auf und eben, einen Profeſſor, der fo ſchönrednert, daß 
er ſich im deutſchen Reichtagsſale hören laſſen könnte, wann ein Akt der Kulturkampfs⸗ 
komödie in Scene geht. Der Oberprophet des Seti⸗Kloſters, Ameni, bringt als der alt- 
ägyptiſche Jeſuitengeneral, der er ift, auch ein recht hübſches Stück „Kulturkampf“ 
zuwege. Denn wie ſagt Wolfgang der Einzige? 
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„Die Prieſter vor ſo vielen Jahren 
Waren, wie ſie immer waren.“ 

Schade übrigens, daß zur Zeit des großen Ramſes der Altkatholicismus noch nicht 
erfunden war. Pentaur hätte einen vortrefflichen altkatholiſchen Biſchof abgegeben. 
In unſerem Roman liberaliſirt er ſich zum Gemahl der ſchönen und tugendſamen 
Prinzeſſin Bent⸗Anat hinauf. Soweit hat es meines Wiſſens bei uns noch kein national⸗ 
liberaler Literat oder Profeſſor gebracht, kautſchuklichſter Dehnbarkeit und Anſchmieger⸗ 
lichkeit ungeachtet. Uebrigens hat Ebers Vorſorge getragen, hochadeligen Leſerinnen 
allen Aerger über die Mißheirat der Prinzeſſin Bent⸗Anat zu erſparen, indem er ſchließ⸗ 
lich ſeinen Pentaur auch zu einem geborenen Prinzen macht. 

Mit einem jener Sprünge, welche Sie, Verehrteſte, bei unſeren harmloſen 
literariſchen Beluſtigungen zu machen mir geſtattet haben, verſetz' ich mich aus dem 
zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſend in das 17. nachchriſtliche Jahrhundert und aus dem 
hundertthorigen Theben am Nil in das graubündneriſche Bergland am Inn, am Rhein 
und an der Landquart. Selbiges Graubünden zur angegebenen Zeit wird uns recht 
ſichtbarlich geſchildert in der „alten Bündnergeſchichte“, welche Konrad Ferdinand Meyer 
nach ihrem Helden „Georg Jenatſch“ betitelt hat. Dieſer Bündner, welcher im Januar 
von 1639 in Chur am Zechtiſch erſchlagen wurde, hat gezeigt, was ſchon damals in der 
Schweiz aus einem reformirten Pfarrer alles werden konnte, wie ja noch heutzutage die 
paſtörlichen Verwandelungen in dieſem Lande mitunter ganz erſtaunliche ſind. Jenatſch 
hat in den Wirren ſeines Landes und ſeiner Zeit eine vortretende Rolle geſpielt. Sie 
war mitunter heldiſch, häufiger verbrecheriſch und, ſtreng geſchichtlich angeſehen, muß 
der Mann als ein Katilinarier des 17. Jahrhunderts bezeichnet werden. Sein ganzer 
Lebenslauf thut deutlich dar, daß es mit der „religiöfen Vertiefung“, welche durch die Refor⸗ 
mation in die Gemüther gekommen ſein ſoll, häufig genug ſehr windig beſtellt war. Der 
Verfaſſer der vorliegenden hiſtoriſchen Novelle, welcher ſich ſchon früher als einen rechten 
Poeten ausgewieſen hat durch ſeine Dichtung „Huttens letzte Tage“, eine hiſtoriſche Elegie 
im großen Stil, er mußte ſich geſtehen, daß mit der Perſon ſeines Helden verſchiedene 
dichteriſche Operationen vorgenommen werden müßten, bevor derſelbe der Theilnahme 
von Leſern unſerer Zeit nahegebracht werden könnte. Dieſe Operationen nun ſind ſehr 
geſchickt und erfolgreich gemacht; noch dazu ſo, daß der Geſchichte nur ein ſanfter Zwang 
angethan wird. Die pſychologiſche Entwickelung von dem Charakter des heißblütigen 
Abenteurers, wie Meyer ſie gibt, überzeugt uns von der Nothwendigkeit ſeines Thuns und 
auch das ſorgſam behandelte hiſtoriſche Koſtüm widerſpricht dieſer Ueberzeugung nicht. 
Wir glauben es dem Dichter unbedingt, daß das ſeinen Helden vom Anfang bis zum 
Ende beſtimmende Grundmotiv eine glühende Heimatliebe geweſen ſei, jener ſpecifiſch 
bündneriſche, bei aller Beſchränktheit höchſt achtungswerthe Patriotismus, wie er in den 
Thälern von „alt⸗fry Rhätien“ noch heute daheim iſt. Gelungene männliche Figuren find 
auch der Duc de Rohan, der Locotenente Wertmüller, der ſtreitbare Prädikant Alexander 
und der um⸗, vor⸗ und rückſichtige züricher Streber Heinrich Wafer. Die Geſtalt der Heldin, 
Lukretia Planta, iſt großgedacht und liebevoll ausgeführt. Auf einen tragiſchen Ausgang 
mußte die Erzählung von vornherein angelegt ſein. Daß in der wohlvorbereiteten und 
energiſch gemalten Schlußſcene Lukretia zur Bluträcherin ihres von dem geliebten Jenatſch 
erſchlagenen Vaters wird und auf das Haupt des theuren Mannes eigenhändig den 

Todesſtreich führt, das war ein kühner Wurf, der aber dem Dichter vollſtändig gelang. 
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Es wäre zu wünſchen, daß Meyer in der ihm eigenen Weiſe einen Stoff von allgemeinerem 
Intereſſe aus der Schweizergeſchichte behandelte, z. B. die Zeit und die Laufbahn von 
Hanns Waldmann. Da hätte ja der Dichter Gelegenheit, auf großartigem Hintergrund 
ein höchſt eigenartiges Menſchengeſchick zu zeichnen. 

Es iſt freilich wahr, ein echter Poet bedarf am Ende eines ſolchen Hintergrundes 
gar nicht. Denn ſelbſt ein podoliſches Kothſtädtchen genügt ihm als Schauplatz der 
ewig wechſelnden und doch ewig ſtabilen Tragikomödie des Menſchendaſeins. In ſo ein 
Neſt läßt uns Karl Emil Franzos in feinem Novellencyklus „Die Juden von Barnow“ 
hineinſehen, und zwar mit jener veranſchaulichenden Kraft, welche den Poeten vom 
bloßen Schreiber unterſcheidet. Wie eng iſt dieſe Judenwelt und wie ſo voll doch bon 
Leidenſchaft und Leid! Wie fo ganz eigenartig in den Formen und doch wiederum im 
Weſen fo allgemein, um nicht zu ſagen fo fürchterlich menſchlich! Die Beftie im Menſchen 
ſchaut uns hier aus der Umgitterung durch die ſtarr⸗jüdiſche Satzung zuerſt ganz fremd- 
artig an, aber bei nährerem Zuſehen zeigt ſie uns Züge, die wir an uns ſelber kennen 
oder wenigſtens, ſo wir ehrlich gegen uns ſelber wären, kennen ſollten. Und auch das 
Beſte, was im Menſchen, weiß der Verfaſſer ſchlichtwahr und unaufdringlich an feinen 
jüdiſchen Männern und Frauen nachzuweiſen, jetzt in anmuthender Kleinmalerei, dann 
wieder mit erſchütternd großen Strichen. Die mächtigſten Eindrücke hab' ich von der 
erſten Novelle des Buches („Der Shylock von Barnow“) und von der letzten („Ohne 
Inſchrift“) empfangen. Da iſt mit den allereinfachſten Mitteln eine tieftragiſche Wirkung 
erreicht. Der eiſenköpfige Moſes Freudenthal und die arme goldhaarige Lea Bergheimer 
das ſind ſo Figuren, wie „des Dichters Kiel ſie geſtaltet“. Die haften einem im Ge⸗ 
dächtniß. Sie ſollten das Buch leſen, obzwar Sie, wie ich wohl weiß, ein Aber, ein nur 
allzu ſehr begründetes ſtarkes perſönliches Aber gegen die Juden und alles Jüdiſche 
haben, ſogar gegen gedichtetes. Nicht aus religiöſen Motiven, verſteht ſich. Ich meines⸗ 
theils habe dagegen, wie Sie mir ja oft ſchon neckend vorwarfen, ein entſchiedenes Faible 
für die Juden, weil ich lieber mit geſcheiden als mit dummen Menſchen verkehre. Und 
die Juden ſind die geſcheideſten. Biegſam und ſchmiegſam wie ihr Erzvater Abraham, 
der Urgründer, haben ſie dienend herrſchen gelernt. Erinnern Sie ſich, daß ein Freund, 
der mir in Wien lebt, uns vor zwei Jahren am Mittagstiſch im Quellenhof zu Ragaz 
weiſſagte: „Binnen hundert Jahren iſt der Stephansdom eine Synagoge“? Ich glaube, 
es wird dazu keiner hundert Jahre mehr brauchen. Die Juden ſind von jeher Realpolitiker 
im Superlativ geweſen, die beſten Finanzer und dabei von einer Rührigkeit, Nüchternheit 
und Zähigkeit ohne Gleichen. Und wie ſelbſtlos und uneigennützig! Wahrhaftig, ganz 
wie die Chriſten! Alles nur zur Mehrung des Nationalreichthums! Der National⸗ 
liberalismus, dieſer Liberalismus für Geſchäftsleute, diefer Patriotismus nicht nur 
ohne Riſiko, ſondern auch mit Ermöglichung und Verbürgung von Gründerſpeſen und 
Schindertantiͤmen, welche einen deutſchen Michel — namentlich ſo er ein national⸗ 
kautſchuklicher Hannoveraner iſt — im Handumdrehen aus einem armen Schlucker in 
einen Millionär verwandeln, — ja dieſer Patriotismus und Liberalismus iſt wie für 
die Juden und Judengenoſſen gemacht. Sie würden ihn erfinden, wenn er nicht ſchon 
erfunden wäre. Er gehört zum Juden vom guten Ton wie die brillantene Hemdnadel und 
5 Naſenzwicker. Ein unträgliches Merkmal ihrer Ueberlegenheit ſcheint mir zu fein, 
daß fie wiſſen, was Humor ift, daß fie Spaß verſtehen und auch vor der Selbſtperſiflage 
keineswegs zurückſchrecken. Kurz, es find praktische Leute, wie unſere Zeit, deren Stifts⸗ 
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hütte die Börſe, deren Bundeslade der diebs⸗ und feuerfeſte Gewſcronk, deren Thors 
und Evangelium der Kurszettel iſt, ſie will und braucht. Ein unbefangener Beobachter 
wie unſereiner muß daher an den Vorſchritten des Judenthums in deutſchen Landen 
feine wahre Freude haben. In der That, die Kinder Iſrael haben es ſo herrlich weit 
gebracht im Reichsgeſchäft, daß man mitunter nicht mehr ſo recht weiß, ob die Firma, 
welche den Reichsmarkt beherrſcht, Bismarck und Kompagnie heiße oder aber Sem und 
Söhne. Ich ſehe und ſage die Zeit voraus, allwo ein deutſcher Reichskanzler vom 
Stamme Iſſaſchar oder Manaſſe, Levi oder Naphtali die Herren vom Reichstag ſtatt 
mit weſtphäliſchen Schinken und bairiſchem Bier mit Sabbathskuchen und Schalet be⸗ 
wirthen und ſie mittels Argumenten aus dem Talmud und mittels Sprüchen aus der 
Magda-in ihrem. Töhlichen Ramnrnmißeifpr- heitärfen. wird.. 
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Zur deutſchen Berskunſt. 


Von Wilhelm Jordan. 


IJnm erſten Hefte dritten Bandes diefer Monatsſchrift hat Herr Karl Woermann 
eine faſt durchweg beifällige Beſprechung meiner Ueberſetzung der Odyſſee veröffentlicht. 
Nur in einem Punkt macht er ſeine Zuſtimmung abhängig vom Ausfall meiner Ant⸗ 
wort auf eine von ihm geſtellte Frage. Dieſe betrifft eine der Neuerungen in meiner 
Theorie des deutſchen Hexameters. So wird es ihm und den Leſern dieſer Blätter nicht 
unwillkommen ſein, hier meine Entgegnung zu finden. 

Der weſentliche Inhalt ſeiner Frage iſt: ob ich den Gebrauch von Silbengruppen wie 

Ausſehn zur ... Ja, dieſer .... Unglück er ..., Fledermaus ... Andrang die., 
Aufgänge... 
als dactyliſcher Versfüße ausgeben wollte für muſtergültig und überhaupt geſtattet, 
19215 1 für Nothbehelfe gegen ſchwere Opfer an Treue und Natürlichkeit des Aus⸗ 
drucks? 

Eigentlich ſteht meine Antwort ſchon in den erſten Zeilen meiner „Theorie der 
poetiſchen Störungen“, in ihrem Bekenntniß, daß in keiner Dichtung das Ringen 
mit ihrer Form immer ſiegreich, ſondern oft nur ein Davonkommen, eine nothdürftig 
vertuſchte Niederlage ſei; daß der Vers die Schönheitslinie nur hin und zurück ſchneiden, 
niemals genau und dauernd in ihr fortſchreiten könne. 

_ Meberdies verzichtet meine Einleitung ausdrücklich auf den Anſpruch, die Dichtung 
Homer's „im Versmaß der Urſchrift“ nachgeformt zu haben. Die Bildungsgeſetze des 
homeriſchen Hexameters ſind für uns ein mindeſtens zur Hälfte hoffnungslos verdunkel⸗ 
tes Geheimniß, weil wir ſo gut wie nichts mehr wiſſen von der Geberin dieſer Geſetze, 
von der Muſik mit der das Epos vorgetragen wurde. Mein Vers, obwohl ich der 
Kürze wegen fortfahre ihn zu benennen nach ſeinem griechiſchen Großvater und latei⸗ 
niſchen Vater, gibt ſich lediglich aus für den der deutſchen Sprache, wie ſie heute ge⸗ 
ſprochen wird, nächſt ähnlich erreichbaren und paßlichſten Stellvertreter. Ja, er 
bekennt es offen, nicht direct eine Nachbildung des griechiſchen Hexameters zu ſein, 
ſondern eine, den Eigenthümlichkeiten unſeres Deutſchen angepaßte Aenderbildung des⸗ 
jenigen Sprechverſes, deſſen Geſetz als theoretiſche Forderung einmal herkömmlich ge⸗ 
worden iſt, obwohl es Uns unerfüllbar und aus dem homeriſchen abgeleitet worden iſt 
auf Grund der gänzlich falſchen Vorſtellung, daß auch er jemals die Beſtimmung ge⸗ 
habt, geſprochen zu werden. SIR 

Aoer ſelbſt mit diefem, von unſern Theoretikern geforderten Sprechverſe die nächſt 
mögliche Aehnlichkeit erreicht zu haben behauptet mein Vers nicht unbedingt. 

Man hat es zuſtande gebracht, ſeiten⸗, ja bogenlang ziemlich fließendes Deutſch 
zu ſchreiben bei gänzlicher Verbannung des Buchſtabens R. Ich will ſogar zugeben, 
daß man damit, bei weicher Stimmung des Inhalts, kurze Strecken weit eine äſthetiſch 
gerechtfertigte muſikaliſche Wirkung erzielen könnte. Wenigſtens verwandte Virtuoſen⸗ 
fünfte der Sprachmuſik wird man, wie bei jo manchem Dichter, auch in meinen Nibe- 

V. 1. 5 
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lungen angewendet finden, wie z. B. die ſechs⸗, ja neunmalige ununterbrochene Wie⸗ 
derkehr deſſelben Stabreims. Aber nur ein Narr wird es unternehmen, das ſeiten⸗ 
lang fortzuſetzen, oder gar eine größere Erzählung unter Ausſchluß eines Hauptlautes 
zu ſchreiben und ſich durch dieſe Schrulle die Erwähnung einer Menge von Dingen 
und Vorkommniſſen abzuſchneiden, die in jedem Lebenslauf mitſpielen. 

Das erlaubte Maaß der Anſprüche der poetiſchen Form an die 
Sprache ſteht in umgekehrtem Verhältniſſe zu den Dimenſionen des 
Gedichts. 

Die künſtliche Häufung und Verſchlingung des Reims kann erfreulich gelingen für 
ein kleines Gedicht. Das Sonett z. B. iſt für den Meiſter eine treffliche Form, wann 
es gilt, einen artigen und als Solitair faßbaren Gedanken in ſcharf zugeſpitztem Spruch 
zu verbildlichen und zu begleiten mit der gleich eindringlichen Muſik vielfach harmo⸗ 
nirenden Reimechos. Solcher fugirten Sprüche möge immerhin auch einige Dutzende 
aufeinander folgen laſſen, wer in ſeiner Schatzkammer genug Diamanten im Vorrath 
hat. Aber unkluger Mißbrauch iſt es, ein zuſammenhängendes größeres Werk in lauter 
Sonetten zu ſchreiben und was über ein großes Thema zu ſagen wäre einzuſchränken 
auf den geringen Bruchtheil der davon ſagbar bleibt, wenn man eine reimarme Sprache 
verurtheilt, meilenweit zu tanzen im engen Schnürſtiefel mit dem Schellenbeſatz von je 
zwei Vierlings und zwei Drillingsreimen. Ja, jede Bindung an eine Strophe wird 
zum organiſchen Fehler für eine Dichtung von weitem Geſichtskreis und entſprechender 
Länge. Durchaus widernatürlich und verwerflich iſt ſie für das wahre Epos, wie ich 
das ſchon in meiner Schrift über den epiſchen Vers der Germanen (S. 53 und 54) nach⸗ 
gewieſen habe. 

Jenes Geſetz gilt aber auch für den einzelnen, in keine ſtrophiſche Regel gebundenen 
Vers. Schon bei mäßiger Gewandtheit wird man in einem Gedicht von geringem Um⸗ 
fange den immerhin ungewöhnlichen Rhythmus 

Benedeit ſei der Mann der den Weinſtock pflanzt, 
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Das wäre nicht minder eine Gewaltthat gegen die übliche Ausſprache des Namens 

und gegen unſer freifinniges Accentgeſetz, welches, im Verhältniß des vorwiegenden Be⸗ 
griffs, auch die für ſich vollſte Stammſilbe in der Zuſammenſetzung tonlos oder doch 
ſehr ſchwachtönig macht, daher z. B. das Wort „Fledermaus“ in der mir ange⸗ 


fochtenen Weiſe p N zu ſcandiren gebietet, feine Betonung 2 © in der Voßiſchen 
Anwendung 

Schmiegte mich dran und hing wie die Fledermaus, und ich fand nicht ... 
verbietet, und nur im Fall einer Entgegenſetzung wie: das iſt nicht ein Feder wiſch, ſondern 
eine Fledermaus erlaubt und fordert. 

Daſſelbe gilt aber für eine Wortmenge, die ſicherlich nach Tauſenden zählt, wie 
Huldigung, (Be)lagerung, (Ver)theidigung und ähnliche. Alle dieſe Worte in größerer 
Compoſition umgehen zu wollen, wäre eine kaum geringere Narrheit als ein Buch ohne R. 
FM 115 iſt unfraglich, Eines muß weichen, entweder das Schulgeſetz oder unſer 

geſetz. 

Welcher Vernünftige kann in der Wahl zweifelhaft fein? Das Schulgeſetz iſt, 
Miniaturkunſtſtücke ausgenommen, für unſere Sprache unerfüllbar! für fie mithin, als 
gegen ihre Natur verſtoßend, unſinnig und verwerflich. 

Es iſt aber mit dieſer Forderung überhaupt falſch, für jede Sprache, auch für die 
griechiſche. Die geſammte Schulmetrik iſt auf einen Grundirrthum aufgebaut. Denn 
auch nicht ein Tüttelchen kann ich zurücknehmen von meiner Behauptung, daß es ein 
koloſſaler Unverſtand ſei, wenn die Metriker, von ihren beliebten Nothhelfern, den 
ancipites oder ſchwankenden abgeſehn, für die poetiſche Form nur zwei Elemente, Längen 
und Kürzen, zugeben wollen. Dieſe Annahme iſt unverſtändig, weil mit Keckheit zuerſt 
aufgeſtellt von Stubengelehrten, die nur nach dem geſchriebenen Text allein urtheilten 
und von den Formgeſetzen der griechiſchen Poeſie zu ihrer Lebenszeit nichts verſtehen 
konnten, weil ſie keine Ahnung mehr hatten, weder vom Rhapſodengeſang mit Inſtru⸗ 
mentalbegleitung, noch von der oratorienartigen Ausführung der Tragödie und Komödie, 
alſo von der Beſtimmung und muſikaliſchen Verwendung der poetiſchen Kunſtwerke, für 
welche ſich dieſe Geſetze gebildet hatten; koloſſal unverſtändig aber ift fie, weil man fie 
jahrhundertelang eigenfinnig feſtgehalten hat, obwohl geradezu Blindheit dazu gehört, 
um ihre auf jeder Textſeite griechiſcher Poeſie oft und handgreiflich daſtehende Wider⸗ 
legung nicht wahrzunehmen. 

Im tragiſchen und namentlich im komiſchen Trimeter des griechiſchen Dramas ver⸗ 
tritt den Jambus unzählbar oft ein Anapäſt z. B. Sophokl. K. Oedip. V. 10 u. 18. 


TEO T YWvely Tıvi Y . » - 
leong eh ev... 0... 

Dieſe Thatſache ſchneidet durchaus jeden Einſpruch ab gegen meinen Satz, daß die 
Tactdaner des Jambus und des Anapäſt die gleiche ſei, beweiſt alſo ſchlechterdings 
anwiderleglich, daß der letztere nicht beſteht aus „zwei Kürzen und einer Länge“, 
ondern aus zwei halben Kürzen vor einer ſolchen; richtiger gefagt: aus einer einmal 
zerlegten Senkung vor einer Hebung; muſikaliſch ausgedrückt: aus zwei Sechzehntelnoten, 
welche das eine unbetonte Achtel des Jambus vor dem betonten Viertel vertreten. In 
den Chorgeſängen geht die Auflöſung der Senkung bis ins Fünffache, ſo daß hier in 
er Sprache der Metriker von Fünftelskürzen die Rede ſein müßte. Ganz eben ſo iſt der 

aetylus nur ein Trochäus mit aufgelöſter Senkung und beſteht nicht aus „einer Länge 
und zwei Kürzen“, ſondern aus einer Länge vor zwei halben Kürzen. 

Nun betrachte man im erſten der beiden ſophokleiſchen Beiſpiele die Silbengruppe 
fovayzı,.. Obwohl im jambiſchen Verſe ftehend, hat fie doch, herausgelöſt, einen 
Dactylus vorzuſtellen. Aber die zweite Silbe iſt nicht nur eine eircumflectirte Länge 
allerentſchiedenſter Art, ſondern zum Ueberfluß auch noch durch zwei nachfolgende Con⸗ 
onanten verſtärkt. Man wird zugeben, daß in der mir angefochtenen Gruppe „Ausſehn 
zur .. .“ die halbtonige Silbe „ſehn“ dem Schuldactylus noch bedeutend weniger 
Hohn spricht. 
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Dieſe Silbengruppe iſt aber eine von denen, die ich an allen anderen Stellen des 
Hexameters als Dactylus zu gebrauchen, vermeiden oder doch zu vermeiden trachten 
würde. Aber man beachte, wo ſie ſteht in dem Verſe 


Bettler geworden von Ausſehn | zur Stadt geleiten der Sauhirt 


Erſtens iſt das der Silbe „zur“ folgende Wort „Stadt“ das den Inhalt des Verſes be⸗ 
herrſchende und deshalb tonſtärkſte Wort deſſelben. „Zur“ ift verſchmdlzen aus „zu“ und 
dem aus „der“ verſchliffenen Declinationspräfix r. Daß „zu“ mit hineingezogen iſt in 
den Dienſt der Declination des im Singular undeclinirbaren folgenden Hauptworts, 
wird von unſerm Sprachgebrauch dadurch ausgedrückt, daß es die Hälfte ſeines Tonge⸗ 
wichts proklitiſch abgibt. Man ſpricht nicht zür Stadt, ſondern Zürstädt, ja faſt nur 
z,rstädt. Zweitens aber, und das iſt die Hauptſache, iſt „zur“ der Anhub zur zweiten 
Hälfte des Verſes nach der ſogenannten Cäſur, d. i. der im Vortrag des Hexameters 
durchaus unentbehrlichen Athempauſe, deren ſorgfältige und ſinngemäße Gewährung 
die unerläßlichſte Forderung und das oberſte Schönheitsmittel dieſes Verſes iſt. In 
dieſer Mittelanhubſtelle laſſen ſich aber noch viel gewichtigere Silben nicht nur ohne 
Anſtoß ſondern zu voller Befriedigung des Ohres verwenden, wenn ihnen nur ein 
Hauptſtichwort mit noch wuchtigerer Anfangsſikbe folgt. Gegen ſolche Thatſachen der 
Sprachmuſik, die man allerdings nur durch feine Selbſtbeobachtung in der Praxis des 
Vortrags entdecken und bewährt finden kann, verſchlägt es nicht das mindeſte, daß ſich 
die Silbengruppe, herausgelöſt, wirklich nicht ausgeben darf für einen Dactylus. 

Schlagen Sie eine beliebige Seite Homer's auf, und Sie werden bald auf Dactylen 
ſtoßen in denen die trochäiſche Senkung in dactyliſche Hälften von ſehr ungleicher Noten⸗ 
dauer aufgelöſt iſt. So 


ein en — 550 ene: — àh⁰t — Apev ol —, 

Beiſpiele, die in einem Raum von nur 28 Verſen (Odyss. XIV. 376 — 404) beiſammen⸗ 
ſtehen. Es iſt wahr, allen dieſen von Natur langen Vocalen und Diphthongen, die den⸗ 
noch in der Senkung ſtehn, folgen andere Vocale und Diphthongen. So haben denn die 
Metriker alsbald die Antwort bei der Hand: auch Längen werden kurz vor Vocalen. 
Ehrlicher aber wäre es, zu bekennen, daß wir nicht wiſſen, mit welchem Recht ſo ge⸗ 
ſtellte Längen ſtatt der Kürzen gebraucht werden, und daß wir eben nur vermuthen 
können, daß in dieſen Fällen, beim ſtets geſungenen Vortrag des Hexameters, eine 
Regel der griechiſchen Muſik, die ſonſt das Singen zweier Silben auf eine Note durch⸗ 
aus nicht gekannt zu haben ſcheint, die Verſchleifung der beiden Vocale in einen forderte, 
in ähnlicher Weiſe etwa, wie im lateiniſchen Verſe magnum est entweder magnumst oder 
magnest geſprochen wurde. 

Nun hat aber die Schulmetrik bei Aufſtellung des Geſetzes auch für den deutſchen 
Hexameter nicht die von ihr ignorirte Geſangregel des homeriſchen Verſes zum Muſter 
genommen, ſondern die Reeitationsregel, mit der wir ohne Melodie dennoch von feiner 
einſtigen Muſik eben den Rhythmus nachmachen, welcher nur durch die Melodie ſeine 
Gewaltthätigkeit gegen die logiſchen Satztöne und den Wortaccent vergütete, nur durch 
die Melodie zu dieſer Gewaltthat berechtigt wurde, während er, von ihr entblößt im 
bloßen Sprechen beibehalten, genau denſelben Eindruck der Unvernunft machen muß, 
als wenn wir reden wollten, wie Mozart im Don Juan und mehr denn ein Compo⸗ 
niſt im bekannten Heine'ſchen Lied ſingen läßt: 

lebenn — traurig bin 


Nachdem jedoch dieſer fundamentale Irrthum einmal dahin geführt hat, uns das 
als Sprachvers widernatürliche und unvernünftige Rhythmengebilde des homeriſchen 
Hexameters mit einem natürlichen und vernunftgemäßen Sprachverſe nachahmen zu lehren, 
muß die Schulmetrik auch conſequent ſein und die homeriſchen Silbengruppen ſo wie ſie 
in griechiſcher Proſa zu ſprechen ſind, als Muſter gelten laſſen das man nachahmen dürfe. 

In dieſem Sinn alſo ſind die angeführten homeriſchen Wortgruppen berechtigende 
Vorbilder für die Variationen des Dactylus, die ich in meiner Einleitung zur Odyſſee als 
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unentbehrlich bezeichnet habe, für den ungleichen Zeitwerth ſeiner zwei Senkungstheile, 
ſowohl für die Formel 0 N a als für die umgefehrte p A 2 


Wie man, abgeſehen von der Einwirkung der Melodie, jene Gruppen vermuthlich 
nahezu ſo ausſprach 


eiäp — hosspei — allmoi — ämnoi 


ſo muß der deutſche Reeitator ſich nicht von der Schreibweiſe, ſondern von der gegen⸗ 
wärtig üblichen Redeweiſe leiten laſſen und den im Gebrauch ſchon zum ſchwächſten Grade 
von Hörbarkeit verdünnten Vocal tonloſer End⸗ oder Verbindungsſilbchen nur etwa wie 
on griechisches jota subscriptum, ein Hebräiſches Schwa, oder wie die Slaven ihre 
ungeschriebenen Vocale zwiſchen gehäuften Confonanten (z. B. drbal, wrbna) leiſe ver⸗ 
nehmen laſſen, alſo Worte wie 


Handelsſtadt, Magd. burg, Huldigung, Fledermaus, Andrängen, Aufgäng., Ausſprach. 


als Surrogate deutſcher Spondäen behandeln. Da ſie in größerer Dichtung nicht 
dermieden werden können, fo müßte das geſchehn, auch wenn es nur Nothbehelf wäre. 
Aber es iſt keiner. Die rhythmiſchen Regeln der Muſik, die gerade ſo gut auch für die 
Poeſie, als die Sprachmuſik, gültig ſind, erlauben, die alten Vorbilder berechtigen, die 
Natur der Sprache und ihr Tongeſetz gebietet es; jede Schulregel aber iſt falſch, welche 
dem Sprachgeiſt eine Gewohnheit verbieten will. 

Was geht es mich als Versbauer an, daß man „meine“, „deine“, „ihre“, wo die 
Worte etwa im Lexicon vereinzelt ſtehen, als Trochäen mit ſtarkem Accent auf der erſten 
Silbe zu leſen hat? Unſer Sprachgebrauch fordert es nur wenn ein Gedankengrund da⸗ 


für vorliegt, eine Gegenſetzung (nicht meine ſondern deine) oder etwa die vocativiſche 
Steigerung bei ehrerbietiger Anrede (Meine geliebteſte Mutter); verpönt es aber ebenſo 
entſchieden ohne ſolches Motiv. Wer in der Verbindung „drauf ſagte ſeine Mutter“ die 
letzten beiden Worte anders taktirt und tont als ganz proklitiſch: „ der ſchreibt 
oder ſpricht grundfalſch. 

Geſetzt aber, unſer Wort für vuxrepis lautete, ſtatt „Fledermaus“, ganz hexameter⸗ 
unmöglich, wie ſo manches, z. B. „gefräßigere“, — welches Auskunftsmittel bliebe da 
dem Ueberſetzer des Verſes Odyss. XII. 435? Gar keins. Das Wort müßte hinein, ob 
auch der Vers aus den Fugen ginge. Die Hexametervorſchrift der höchſtens doppelten 

enkung müßte weichen. Auch würde ich, im Fall der Unentbehrlichkeit und Unwandel⸗ 
arkeit eines derartigen Wortes, keinen Augenblick Anſtand nehmen, dem Hexameter die 
ernere Variation einer Triole in der Senkung zuzumuthen. u Sr 

Daß ich, als Nachbildner doppelt gebunden, in meiner Odyſſee wirklich zuweilen 
auf Hinderniſſe geſtoßen bin, über die ich nur hinweg zu ſtolpern vermocht, das bekennt 
ſchon meine Einleitung ſehr unumwunden. Seltſamerweiſe jedoch hat von den ziemlich 
zahlreichen Anfechtungen meiner Hexameter ſeitens der Kritik bisher auch nicht eine die⸗ 
lenigen Strauchelſtellen getroffen, die ich ſelbſt nur zu entſchuldigen, aber nicht zu ver⸗ 

heidigen wüßte. 
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Zur „Ahnen“ -Probe Guſtav Freytag's. 


Von S. Heller. 


Alle Götter und Göttinnen des Olymps ſtanden an der Wiege der deutſchen Dichtkunſt 
und legten ſegnend ihr Angebinde darein; aber die irdiſchen Gottheiten, die geheimnißvollen 
Waldfeien, geſchreckt von dem fremden, außergewöhnlichen Glanze, wichen ſchüchtern zurück, 
und ſo ſind wir überreich an hohen und höchſten Schöpfungen, aber kahl und dürftig iſt die 
Poeſie des deutſchen Lebens geblieben. Epos, Lyrik und Drama ſtanden und ſtehen zum 
Theil in Flor, wir haben darin Meiſter aufzuweiſen und ſind Muſter auch für andere 
Nationen geworden. Nur im Roman, in welchem ſich die lebendige Gegenwart einer Nation 
ſpiegelt, taſten und ſtümpern wir noch immer als rechte Anfänger herum. Ihn zum Kunſt⸗ 
werk zu adeln verſtand einzig und allein Goethe. Seitdem iſt unendlich viel verſucht worden; 
bedeutend angelegte Menſchen haben ihre beſte Kraft am Roman verſplittert, aber der deutſche 
Roman wie das deutſche Luſtſpiel ſollen noch geſchaffen werden wie die deutſche Geſellſchaft, 
die trotz Metz und Sedan uoch immer nicht erſtanden iſt. Guſtav Freytag, der nach Leſſing 
das beſte deutſche Luſtſpiel ſchrieb, iſt auch verhältnißmäßig unſer beſter Romancier. Da er 
ſein Volk in der Geſellſchaft nicht finden konnte, ſo ſuchte er es bei der Arbeit auf und that 
damit ſeinen glücklichſten Griff. In „Soll und Haben“ hat er Dickens manches abgelauſcht. 
Farbenfriſch und anſchaulich ſtehen Dinge und Menſchen vor uns, und eine oder die andere 
Schrulle abgerechnet, bewegt ſich alles natürlich und nach einem aus der Tiefe des nationalen 
Gemüthes geſchöpften ſittlichen Ideal. Viel blaſſer und ſkizzenhafter iſt ſchon „Die verlorene 
Handſchrift“. Das iſt nicht mehr die Arbeit unſeres Volkes, ſondern unſrer wackern Herren 
Profeſſoren mit ihrem grillenfängeriſchen Stubenwiſſen und ihrer todten Bücherweisheit. 
Eine Stelle darin fiel mir ſeinerzeit beſonders auf. Es iſt die, wo von dem eigenthümlichen 
Geiſt die Rede iſt, der um jede Landſchaft unvermerkt webt und daſelbſt in ewigem Wechſel 
doch immer dieſelben Geſtalten hervorbringt. 

So deutlich ich damals zu erkennen glaubte, daß Freytag in dieſem Ausſpruch das Er⸗ 
gebniß jahrelanger Forſchungen niederlegte, ſo wenig ahnte ich doch, daß dieſer Gedanke des 
Dichters ganzes weiteres Leben füllen, feine geſammte Thätigkeit in Anſpruch nehmen ſollte. 
Mit einer Liebe und Innigkeit ſonder Gleichen vertiefte er ſich in die Culturgeſchichte ſeines 
Vaterlandes und legte in den Bildern aus der deutſchen Vergangenheit ein beredtes Zeugniß 
ab von ſeiner Thätigkeit, die Schatten längſt entſchwundener Tage wieder heraufzubeſchwören. 
Ob es gut war, dieſen Schattenbildern auch eine dichteriſche Einkleidung im Roman zu geben, 
iſt eine andere Frage. Es war ein Zurückgreifen von Dickens auf Walter Scott, vom zeit⸗ 
genöſſiſchen, d. i. vom eigentlichen auf den hiſtoriſchen Roman. Dieſer jedoch, an ſich eine 
Treibhauspflanze, ein übel gepfropfter Ableger aus dem altehrwürdigen Rieſenbaum des 
Epos, hat ſich längſt überlebt. Aber freilich leben wir in einer vorwiegend hiſtoriſchen und 
hiſtoriſirenden Zeit. Wir begreifen das Urſprüngliche nicht mehr, wir löſen alles in feine 
geſchichtlichen Elemente auf. Wenig erbaut von unſerm eigenen Wirken und Treiben, ſuchen 
wir die Urzeiten auf, blaſen aus der Aſche von ägyptiſchen Königsgräbern etliche Funken zu 
einem Scheinleben, zu einem kalten Moſaik zuſammen und bilden uns ein, damit unſern 
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eigenen engen Geſichtskreis erweitert zu haben. Freytag wollte ein Größeres leiſten. Der 
biſtoriſche und ſelbſt der eulturhiſtoriſche Roman ſchien ihm für fein Vorhaben nicht weit 
und umfaſſend genug. Der Roman, den er ſich ausdachte, ſollte eine ganz neue Gattung 
begründen und wenn es erlaubt wäre, einen Namen dafür zu erfinden, ſo möchte ich den 
Roman, den er vorhat, den vaterländiſch⸗geſchichtsphiloſophiſchen nennen. „Die Ahnen“ 
nannte er ſelbſt dieſes weitausſtehende Werk „deſſen erfter Band vor fünf oder ſechs Jahren 
ausgegeben wurde, und deſſen vierter Band nunmehr vor uns liegt, ein Werk, über deſſen 


Plan der Dichter kei riſſe i immer deutlicher 
n hter keine Auskunft geben mochte, deſſen Umriſſe indeſſen immer cher 


Wie im ein 
Miene, Gang und Haltung, in Angewöhnungen, Eigenheiten und Bewegungen nur das 
wiederholen, was irgend ein Großvater, dem es hinwiederum vererbt worden, längſt vor 
uns gethan, fo ift es mit den Geſchicken ganzer Geſchlechter und Völker. Jede Zeit glaubt 
aus innerſtem, nur ihrem Weſen entſtammten Drange zu handeln, und doch iſt es nur eine 
genau beſtimmte Summe von Vorſtellungen und Begriffen, die ſie überkommen und mit 
denen fie operirt, die fie faft nie vermehren und im beſten Fall nur vertiefen und vermannig⸗ 
faltigen kann. Denn der Himmel, der ſich über uns wölbt, der Blumenteppich zu unſern 
Füßen, der tägliche Geſichtskreis, der uns umſpannt, wie wir ihn umſpannen, wirken mit 
unabänderlicher Geſetzmäßigkeit auf uns ein und ſind wie ein Zauberbann, aus dem wir 
nimmer hinaus können. Je länger eine Familie, ein Volk auf derſelben Scholle haftet, je 
zahlreicher die Erinnerungen den einmal angenommenen geiſtigen Typus befeſtigen, deſto 


gleichförmiger wird der Charakter bei aller Verſchiedenheit der äußeren Erlebniſſe. Es iſt 
die unumſtößliche Wahrheit: 


zelnen Menſchen das Prineip der Vererbung waltet und wir unbewußt in 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen, 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt Dir fein, die kannſt du nicht entfliehen, 

So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt.“ 
Der Ahnengeift in uns läßt uns Vergangenes und Künftiges ahnen, den Ahnen ähneln wir 
in unſern Geſichtszügen und in den großen Zügen unſeres Erdenlaufes. Ein deutſches Ge⸗ 
ſchlecht wollte Freytag zum Gegenſtande dieſer tiefſinnigen Darſtellung machen, in einem 
Cyelus von Romanen, deren jeder zwei bis drei Jahrhunderte vom nächſtvorhergehenden 
entfernt ſein ſollte, jeweilige Glieder deſſelben Geſchlechts vorführen, die, ohne Kunde ihrer 
Vorgeſchichte, unter den entgegengeſetzteſten Lebensverhältniſſen doch das gleiche Leben zeigen, 
denſelben Kampf gegen das Unvermeidliche, dieſelbe Art des Unterganges und das gleiche 
emporblühen aus den rauchenden Ruinen. Nur dunkle ſagenhafte Ueberlieferungen ſollten 
ſich wie leiſe, aber magiſche und unentrinnbare Fäden geiſterhaft von Periode zu Periode 
ziehen und die Zuſammengehörigkeit des Ganzen bekunden. Ganz neu iſt der Gedanke nicht; 
unſer altes Gudrunlied verſchlingt in dieſer Weiſe drei Generationen zu einem epiſchen 
Geſammtbilde und ich fürchte mit demſelben Mißerfolge wie bisher bei Freytag. Doch iſt 
dieſes Urtheil bei einer noch unvollendeten Arbeit vielleicht zu vorſchnell. Bisher aber weht 
um dieſe Ahnen freilich ein Schauer der Abſonderlichkeit, drückt auf den Leſer ein gewiſſes 
peinliches Gefühl des doctrinär Gemachten, eigens Ausgetiftelten und mühſelig Erfundenen. 
Die erſten zwei Stücke „Ingo und Ingraban“ haben manche fein erdachte und groß 
empfundene Situation, allein die Kenntniß der germaniſchen Heidenzeit und des geſelligen 
Zuſammenlebens während der erſten Verkündigung des Chriſtenthums reichen nicht aus, um 
ein anmuthendes, warme Wirklichkeit athmendes Bild der damaligen Zuſtände uns in die 
Seele zu drücken. Freytag muß allerlei Redewendungen erkünſteln, ſeine ſonſt ſo wohlklingende 
Proſa zu dem ſeltſamſten Klingklang entſtellen, um ſich gewaltſam in Stimmungen zu ver⸗ 
ſetzen, die ihm doch nicht aus dem Herzen kommen. Etwas bewegter wird die Scene in der 
dritten Geſchichte „Das Neſt der Zaunkönige“. Aber auch da herrſcht noch viel Zwang, 
obwohl das Grundgerüſte der Traditionen des in Thüringen anſäſſig gewordenen ſelbſt⸗ 
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herrlichen Geſchlechts mit der Stammſage vom Drachen, der in den Flammen unverſehrt 
bleibt, von der Stammburg, von der Anhänglichkeit einer benachbarten Bauernfamilie au 
das Stammgeſchlecht hier bereits vollſtändig aufgerichtet erſcheint. Verhältnißmäßig am 
gelungenſten dürfte noch die darauf folgende Erzählung „Die Brüder vom deutſchen Hauſe“ 
ſein. Wir befinden uns hier mitten im lebendigſten Leben des Mittelalters, in der bewegten 
Zeit des Hohenſtaufen⸗Kaiſers Friedrich II. Das Turnier⸗ und Minneſpiel, das Pilgerweſen 
und das abenteuernde Treiben der Kreuzfahrer, das Gewühl in den italieniſchen Hafenſtädten, 
das bunte Durcheinander der Nationen im gelobten Lande, die chriſtlichen Ordensbrüder⸗ 
ſchaften, all die ſcharfen und ausdrucksvollen Züge dieſer wunderlichen Epoche ſind mit außer⸗ 
ordentlicher Treue und nicht ohne poetiſchen Anhauch wiedergegeben. Auch die handelnden 
Perſonen find durchaus intereſſant, mitunter feine pſychologiſche Probleme, kernhafte Ge⸗ 
ſtalten oder zartere ſeeliſch angehauchte Naturen. Der Ausgang iſt überraſcheud genug und 
faſt ſpaunend auf das Folgende. Ivo, der Stammherr der Burg, vermählt ſich dem 
Bauernmädchen aus der Nachbarſchaft, abermals verzehrt Feuer die Burg, aber diesmal 
iſt es ein Feuer, welches dem vermeintlichen Ketzer Ivo über dem Kopfe angezündet wird, 
er begibt ſich in den geiſtlichen Schutz der Brüder vom deutſchen Hauſe, verläßt das Land 
der Väter und zieht zum Kreuzzug, aber nicht nach Paläſtina, wo er bereits die traurigſten 
Enttäuschungen erlitten, ſondern gegen die heidniſchen Preußen an die Weichſel, wo er und 
ſeine Getreuen in Thorn ſich anſiedeln und dauernden Wohnſitz nehmen. 

Wir ſind alſo auf demſelben Grund und Boden, wo Freytag ſich ſchon in ſeinem 
„Soll und Haben“ jo heimiſch gezeigt, wo Germanen und Sarmaten in ſeltſamem Gemiſch 
ein eigenthümliches Culturleben entfalten; wir befinden uns überdies in „Marcus König“, 
der jüngſten Fortſetzung der Ahnen, im Zeitalter der Reformation, deren Umriſſe uns durch 
die eingehendſten Forſchungen auf das ſchärfſte und genaueſte bekannt ſind, bei deren Be⸗ 
trachtung jedem Deutſchen und vor Allem unſerm Autor das Herz aufjubelt — und doch! 
der Eindruck dieſes Buches bleibt ein matter; man hat das Buch mit großen Erwartungen 
in die Hand genommen und findet ſich zuletzt unbefriedigt, ja es will faſt erſcheinen, als ob 
eine gewiſſe unangenehme Abſichtlichkeit und greiſenhafte Kälte ſich in der ganzen Arbeit 
nicht verbergen laſſe. 

Luther ſitzt auf der Wartburg in der ſchützenden Gefangenſchaft feines weiſen Kurfürſten. 
Von dort gehen ſeine geiſtvollen Brandſchriften, durch den Druck raſch vervielfältigt, durch 
alle deutſchen Lande. Sie kommen auch bis an das äußerſte Ostland, bis nach Thorn, wo 
der Buchführer Hannus die fliegenden Blättchen und Büchelchen den geheimen Anhängern 
des theuern Mannes zu vermitteln weiß. Dort hat ſich das Land längſt von den aus⸗ 
gearteten deutſchen Orvensbrüdern losgeriſſen und unter den Schutz des Königs von Polen 
begeben, deſſen Neffe Albrecht, Großmeiſter des deutſchen Ordens, mit dem Oheim in un⸗ 
aufhörlichem Streite liegt. Auf feiner Seite ſteht der Titelheld des Buches. Marcus König 
leitet ſeine Abkunft von den erſten deutſchen Inſaſſen des Ordenslandes her; ſein alter⸗ 
thümliches Haus iſt das älteſte der Stadt und zeigt überall die Spuren, daß es als ein 
Theil des Lagers aufgebaut worden iſt, das ſich vor 300 Jahren gegen die Heiden erhob. 
Er ſelbſt iſt jedoch Kaufherr, weit und breit angeſehen, mit den ausgedehnteſten Handels⸗ 
verbindungen nach dem Süden und Norden. Mancher feiner Vorfahren mußte auf dem 
Schaffote bluten, weil ſie jederzeit gegen die polniſche Herrſchaft und für die Selbſtändig⸗ 
keit der deutſchen eingeſtanden. Dieſes und der frühzeitige Tod ſeiner geliebten Frau hat 
einen dunkeln Schatten über ſein ganzes Daſein geworfen. Sein einziger Sohn Georg ſieht 
ihn nie anders als grämlich und verdüſtert. In der ganzen Stadt mit ſcheuer Ehrfurcht 
angeblickt, hat er ſich doch nie in den Rath wählen laſſen. Aber in ſtiller Geſchäftigkeit 
treibt er ſein Weſen, hält Verbindungen mit der Thorner Neuſtadt, wo die meiſten mit dem 
polniſchen Regiment unzufriedenen Bürger ſitzen und unterhandelt zuletzt mit Albrecht, den 
er mit Geld und Gut zum Kampfe gegen die Polen unterſtützt. Ein ebenſo kluges als zärt⸗ 
liches Auge überwacht indeſſen eben fo ſtill alle feine Wege, es ift fein Schwager, der 
Bürgermeiſter Hutfeld, der von Zeit zu Zeit bei ihm einſpricht, ihn durch bedeutſame ver⸗ 
ſtohlene Winke warnt, ohne je die Sache ſelbſt mit Worten auszuſprechen. Marcus König's 
Helfershelfer iſt ſein alter kaufmänniſcher Gehilfe Bernd Guſek und ſein Knecht Dobiſe, noch 
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von den Preußen herſtammend, der halb im Wahnwitz dahinträumt und lüſtern die Zeit 
herbeiwünſcht, wo er die Krone zu tragen hofft. Marcus iſt glühender Katholik; es gibt 
keinen Heiligen, der ſich ſeiner Spenden nicht rühmen konnte, beſonders aber ehrt er die 
vier Schutzpatrone von Thorn. Er führt Buch über alle die Summen, die er zur Ver⸗ 
ſchönerung ihrer Kirchen und Heiligthümer verausgabt und rechnet mit Sicherheit auf die 
endliche Erfüllung ſeines heiligſten Lebenswunſches. , 
S Das Gegenbild dieſes ſtarren, verſchloſſenen, trübſeligen Mannes iſt Georg, fein 
Sohn. Der Vater läßt ihn uneingeweiht in die tiefen Pläne feiner Politik, weil er ihm die 
goldene Heiterkeit der Jugend bewahren möchte, und offen und ſorglos blickt Georg in die 
Welt. Die Ritterlichkeit der Ahnen lebt in feiner freien, unbefangenen Weife, in feiner 
ebenfo kühnen wie ungeſtümen Tapferkeit fort. Er ſitzt im Contor ſeines Vaters, aber von 
ſeinen muntern Streichen iſt die Stadt voll, gern ſchlägt er die Laute und guckt keck in die 
ſchönſten Frauengeſichter. Heute wegen eines loſen Maskenſcherzes vom geſtrengen Rathe 
geftraft, begeht er morgen eine noch größere Thorheit; er handelt harmlos nach den erſten 
Eingebungen des Gefühls, kühle Ueberlegung und umblickende Beſonnenheit find ihm fremd. 
Da ſoll auch für ihn die Zeit des bittern Ernſtes und der harten Prüfung kommen. Ein 
unſcheinbares Mägdlein, eine Meißnerin, hat es ihm angethan. Anna, die Tochter des 
Magiſters Fabricius, mit ſeinem ignoblen deutſchen Namen Schmiedel heißend, eines 
Humaniſten vom beſten Schlag, der nach Thorn gekommen iſt, um dort lateiniſche Schule 
zu halten. Der Buchführer Hannus hat an ihm einen dankbaren Abnehmer und der große 
Pamphletiſt von der Wartburg einen eifrigen Verehrer. Anna iſt in dem neuen Glauben 
ſo feſt wie in des Vaters Latein und hat gleich bei ihrem erſten Erſcheinen in Thorn Georg's 
heiße Blicke auf ſich gezogen. Sie verſteht es, den wilden Knaben in den gebührenden 
Schranken zu halten. Er lernt Latein beim Magiſter und iſt täglich in ihrer unmittelbaren 
Nähe, ſie muß dem Herzensjungen gut ſein, ſcheu und zurückhaltend nimmt ſie ſeine Hul⸗ 
digungen entgegen, aber ſie duldet keine Liebkoſungen; hundertmal von ihr zurückgewieſen 
und immer entſchloſſen, fie nicht weiter zu beachten, kehrt er immer und immer wieder zu 
ihr zurück und lernt die jungfräuliche Züchtigkeit achten und ſchonen. Ein Ketzergericht der 
Thorner Mönche über einen ausfindig gemachten Bücherballen des Hannus führt endlich 
das Paar dauernd, aber in der verhängnißvollſten Weiſe zuſammen. Auch Luther's Schriften, 
ja ſogar das Bildniß Luther's, ſoll auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Der tapfere 
Magiſter thut Einſprache dagegen, ihm wird übel begegnet, Georg ſchützt ſeinen Meifter, 
verwundet dabei einen polniſchen Edelmann auf den Tod und verfällt dadurch ſelbſt mit 
Leib und Leben dem Stadtgerichte. Der kluge Bürgermeiſter Hutfeld, der alle ſtaatlichen 
Heimlichkeiten ſeines Schwagers Marcus ſo beharrlich durchkreuzt, ſieht diesmal in ſchöner 
Menſchlichkeit durch die Finger und läßt dem Vater gewähren, daß er des Sohnes Rettung 
aus dem Kerker betreibt. Sie gelingt, Georg entflieht bei Nacht und Nebel aus Thorn; 
auf einem Schiffe ſieht er den ausgewieſenen Magiſter und Anna und in dieſem ſchmerz⸗ 
lichen Augenblicke geſtehen fie ſich ihre gegenfeitige Liebe. Ihr Leiden ſoll jetzt erſt beginnen. 
N einer Landungsſtelle ihres Schiffes werden fie von freien Landsknechten und zugleich von 
polniſchem Kriegsvolke überfallen; jene bemächtigen ſich Georgs und Anna's trotz der heftigen 
Gegenwehr des erſten, dieſe ſchleppen den trefflichen Magiſter fort — ein erſchütterndes 
Bild der deutſchen Zuftände im Jahrhundert der Wiedergeburt des Glaubens! 5 
Georg hat feinen Hals bei den Landsknechten verwirkt, weil er einen von ihnen auf 
den Tod verwundet hat, nur eines kann ihn retten: wenn er in die neue Kumpanei tritt, 
die an dem prächtigen Jünglinge ihren Wohlgefallen hat und, da der alte Fähndrich eben 
geſtorben iſt, ihn gern an deſſen Stelle ſehen möchte. Nicht minder gefährdet unter dieſen 
wüſten Geſellen iſt Anna's Tugend und Schönheit, ja ihr wird von einer Seite nachgeſtellt, 
wo an kein Entrinnen zu denken ift, denn der Ordenspfleger, dem, als Vertreter des Hoch⸗ 
meiſters, in deſſen Solde die Bande ſich befindet, dieſe in Allem und Jedem zu gehorchen 
hat, iſt dem Holden Geſchöpf geneigt und macht Miene, fie für ſich zu begehren. Auch da 
iſt nur ein Auskunftsmittel: ſie muß nach den Geſetzen der Landsknechte Georg's Gattin 
werden, worauf ſie für jeden andern unantaſtbar wird. Schwer entſchließt ſich Georg, 


Landsknecht zu werden, noch ſchwerer das keuſche und zarte Mädchen, in den Ring der wilden 
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Krieger und unter die Fahne zu treten und Georg da ihr Jawort zu geben. Auch verſagt 
ſie ſich ihm geraume Zeit, und erſt nachdem ihr Vater wieder aufgefunden iſt, Georg mit 
dem ſeinen Verbindungen angeknüpft hat und mit Gelde verſehen iſt, um den guten Magiſter 
loszukaufen, erſt da er ſich mit blutendem Herzen das Opfer auferlegt, die an ſeiner Seite 
wie eine verſchmachtende Blume dahinſterbende Anna mit ihm zu vereinigen, da erwacht ihre 
ganze Zärtlichkeit zu dem lang Gekränkten und ſie wird ſein wirkliches Weib. Mitten in 
den Seligkeiten der Ehe und nach der Geburt eines Söhnleins wird Georg von einem furcht⸗ 
baren Geſchicke ereilt. Sein Haufe geräth mit einem andern in ein heftiges Scharmützel, 
auf offener Wahlſtatt wird ihm die rechte Hand abgehauen, die kleine Schaar, deren Fähnrich 
er geweſen iſt, zerſprengt, er ſelbſt elend geworden. Denn lange vorher den Untergang 
ſeiner Getreuen ahnend, hatte er Anna mit dem Magiſter in die Ferne geſchickt, um ſie in 
Sicherheit zu bringen. Fern von ihr und dem Vaterhauſe, ein Geächteter und Ausgeſtoßener, 
geräth er in die tiefſte Verzweiflung. 

Wir ſind nahe an den Schluß der Erzählung gekommen, und der Leſer wird mit Er⸗ 
ſtaunen bemerkt haben, daß wir, von Marcus König ausgegangen, ihn mit eins aus dem 
Geſichte verloren haben, um uns nur mit dem Lebenslaufe von deſſen Sohne zu beſchäfti⸗ 
gen. Es iſt wahr, Freytag ſtreut von Zeit zu Zeit eine Erwähnung des Vaters ein, damit 
er uns nicht ganz abhanden komme; aber gerade dieſer Umſtand iſt ein indirectes Einge⸗ 
ſtändniß, daß es dem Verfaſſer weder gelungen, für den Titelhelden eine wirkliche Theil⸗ 
nahme zu erregen, noch ihn in den Mittelpunkt der Handlung zu ſchieben. Und doch hätten 
wir dies erwartet, und doch hätte des Dichters Kunſt ſich gerade darin beſtätigen ſollen, 
uns dieſen Patricier in der Betreibung ſeines dunkeln Werks zu zeigen, ſeine und unſere 
Erwartungen aufs höchſte zu ſpannen, ſeine und unſere vaterländiſchen Hoffnungen zu 
nähren, uns in die eigentliche Action einzuführen, deren Fortſchreiten und wechſelnde Er⸗ 
folge und Mißerfolge erleben zu laſſen und durch das Scheitern der ganzen Unternehmung uns 
zuletzt im Innerſten zu bewegen. Georg's und Anna's Liebesleben durfte nur als Epiſode 
behandelt werden. Statt deſſen iſt die Epiſode allmälig zu ſolcher Bedeutung angewachſen, 
daß ſie die Haupthandlung faſt ganz verdrängt hat und wir nur durch karge Worte den Ver⸗ 
lauf derſelben erfahren. Die Zuſammenkünfte zwiſchen Marcus König und Hutfeld mit 
ihrer kühlen Förmlichkeit und breiten Umſtändlichkeit hätten nur dann Sinn und Intereſſe, 
wenn wir ſehen könnten, wie dieſe ſchlauen Gegner ſich, ohne daß jemals des Gegenſtandes 
ihres Streites erwähnt wird, gegenſeitig durchſchauen, einander auflauern „ihren jeweiligen 
Vortheil erſpähen, ſich zu überliſten ſuchen und doch vom herzlichſten perſönlichen Wohl⸗ 
wollen gegen einander durchdrungen ſind. So aber erfahren wir nur kurz, daß Marcus König 
vergebens ſeine reiche Habe dem großen patriotiſchen Zwecke geopfert, er hat Summe auf 
Summe dem Hochmeiſter zugeſandt, und dieſer iſt zuletzt aus dem Orten getreten, der Orden 
hat ſich aufgelöſt und Albrecht hat ſchließlich von ſeinem Oheim das ehemalige Ordensland 
als Herzog zu Lehen genommen. So von allen Hoffnungen herabgeſtürzt und arm ge⸗ 
worden, beſchließt er endlich, Thorn zu verlaſſen und mit Ingrimm wird er inne, daß alle 
Heiligenverehrung, alle guten Werke ihm nichts gefruchtet haben, er iſt am Ende auch an 
ſeinem Glauben bankerott. . 

Wieder ift das Geſchlecht heimathlos, und wieder weht mit allgewaltiger Kraft der 
geheimnißvolle Ahnengeiſt und führt den Flüchtigen in die alten Gauen von Thüringen. 
Ketzerei hatte jenen Ivo daraus vertrieben und nach dem Oſten gewandt, dieſelbe Ketzerei, 
aber in der Perſon des kühnen Auguſtinermönches, zieht Marcus König wieder nach der 
Urſtätte ſeiner Vorfahren. Der Gedanke iſt gewiß genial und erhebend, leider aber läßt 
die Durchführung deſſelben viel zu wünſchen übrig. Marcus König hat in dünkelhafter 
Ueberhebung die Ehe Georg's und Annas niemals anerkennen mögen, auch auf des 
Magiſters flehentliche Fürbitte nur mit kalter und ſtolzer Zurückweiſung geantwortet. 
Georg, nachdem er die Hand verloren, in des Großmeiſters Dienſte getreten, erfährt 
plötzlich von Anna's Aufenthaltsorte, der ihm bis jetzt unbekannt geblieben war und eilt 
ſpornſtreichs zu ihr; allein der Magiſter erklärt ihm rundweg, daß er eine ſolche Ehe nicht 
als zu Recht beſtehend finden könne und weigert ihm das Zuſammenleben mit Anna. Dieſe 
aber weiß ihrer Herzensangſt nur einen, der hier Rath geben könnte — Luther. Zu dieſem 
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ladet denn der Magiſter den armen Georg feierlich. Auf dem Wege nach Thüringen trifft 
er den flüchtigen Vater, der ſeinerzeit, als der Sohn in Thorn hingerichtet werden ſollte, 
das Gelübde that, wenn ſein Kind beim Leben bliebe, eine Wallfahrt zum Grabe des 
h. Jacob von Compoſtella zu machen und der nunmehr ſo recht in der Lage ift, Wort zu halten. 
Marcus König begleitet Georg zuerſt zu Luther's Behauſung. Ich geftehe, daß das hoch⸗ 
nothpeinliche Examen, welches Georg und Anna beim Reformator zu beſtehen haben, der 
nad) langem Hin⸗ und Hererwägen endlich die Ehe für giltig erklärt vor Gott, aber zu deren 
Beſtande vor den Menſchen noch des Vaters Zuſtimmung begehrt, die dieſem wetterfeſten 
Charakter endlich vom lieben Enkelkinde abgeſchmeichelt wird — ich geſtehe, daß dieſes ganze 

rimborium kirchenrechtlicher Doctrinen und moderner Rührſeligkeit mich wenig erbaut 

at. Immer mußte ich an das ähnliche Eingreifen Luther's in die Handlung von Kleiſt's 
Kohlhaas denken „welches von ſo grandioſer Einfachheit iſt, während mir hier alles wie bei 
den Haaren herbeigezogen erſcheint, ſo ſehr uns Freytag glauben machen möchte, daß Alles 
von langer Hand in der Erzählung vorbereitet iſt. Marcus König wallfahrtet richtig nach 
Spanien, kommt aber innerlich gebrochen zurück. Der Heilige verlieh ihm keinen Frieden, 
denn er kann den Haß gegen Albrecht, welcher ihn betrogen, nicht aus der Seele bringen. 
Abermals erſcheint er vor Luther, der denn bei dem ſterbenden Manne (er ſtirbt aus keinem 
andern Grunde, als weil es in der That das beſte iſt, was er thun kann) wieder alle 
möglichen Vorſtellungen anwendet und ihm zuletzt die Hölle ſo heiß macht, daß er mit dem 
letzten Athemzuge endlich nachgibt. Auch dieſer Schluß iſt etwas Gemachtes, indeß der 
Zweck iſt erreicht: „er ſchloß die Augen auf der alten Heimathsſtätte ſeines Geſchlechts. 
Aber nicht er und keiner ſeines Stammes kannte die Heimath.“ 

Dieſes ſind, ſo viel ich mich erinnern kann, die einzigen Worte, in welchen Freytag 
von ſeinem Plane bei der ganzen Compoſition etwas unmittelbar andeutet. Es können 
höchſtens nur noch zwei Geſchichten bis zum Abſchluß dieſes jedenfalls hochintereſſanten 
neuen Roman⸗ Experimentes folgen. Wie immer dieſes auch ausfallen möge, fo viel 
ſteht ſchon jetzt feſt: ſolche tieffinnige Probleme gehören nur vor das Forum der Philoſophie 
oder der reinen epiſchen Dichtkunſt. In dieſem hohen Sinne hat Firduſi ſein erhabenes 
Schah⸗Nameh abgefaßt und den Kampf zwichen Ormuzd und Ahriman in den langen 
Königsreihen des Perſerreiches geſchildert; in dieſem hohen Sinne könnte Deutſchland eine 
Kaiſerchronik brauchen, welche dann einen ganz andern Werth haben würde, als jenes 
mittelalterliche Gedicht. Bloße genealogiſche Verknüpfung aber wie in der Gudrun führt 
zu nichts und auch Freytag iſt nur auf halbem Wege ſtehen geblieben. Er hat dasjenige, 
was ganz und gar dem Bereiche der Poeſie angehört, zu einem halb und halb ſchon ver⸗ 
unglückten Conglomerate von Romanen gemacht. Glüclicherweiſe fteht Gustav Freytag's 
Name ſo leuchtend da, daß es bei ihm nicht erſt einer „Ahnen“ ⸗Probe bedarf. 
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Aphorismen. 
Von Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. 


Auch die Tugend iſt eine Kunſt, und auch ihre Anhänger theilen ſich in ausübende 
und in bloße Liebhaber. 


* * 


Das Alter verklärt oder verſteinert. 


* * 
* 


Die Güte, die nicht grenzenlos iſt, verdient den Namen nicht. 


* * 
* 


An das Gute glauben nur die Wenigen die es üben. 


* * 
* 


Es iſt ein Unglück, daß ein braves Talent und ein braver Mann gar ſo ſelten 
zuſammen kommen! 
* * 
* 
In einem guten Buche ſtehen mehr Wahrheiten als fein Verfaſſer hinein zu 
ſchreiben meinte. 


* * 
* 


Wir entſchuldigen nichts fo leicht als Thorheiten, die uns zuliebe begangen wurden. 


* * 
* 


Das Recht des Stärkſten iſt noch immer das ſtärkſte Recht. 


*. * 
* 


Unbegründeter Tadel ift manchmal eine feine Form der Schmeichelei. 


* * 
* 


Sei deines Willens Herr und deines Gewiſſens Knecht. 


* * 
* 
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atur iſt Wahrheit, Kunſt iſt höchſte Wahrheit. 


* * 
* 


Zu ſpäte Erfüllung einer Sehnſucht labt nicht mehr. Die lechzende Seele zehrt ſie 
auf wie glühendes Eiſen einen Waſſertropfen. 


* * 
* 


Die Thoren wiſſen gewöhnlich das am beſten, was jemals in Erfahrung zu bringen 
der Weiſe verzweifelt. 


* ** 
* 


Wenn die Neugier ſich auf ernſthafte Dinge richtet, dann nennt man ſie Wiſſensdrang. 


* * 
* 


Etwas ſollen wir unſeren ſogenannten guten Freunden immer abzulernen ſuchen — 
ihre Scharffichtigfeit für unfere Fehler. 


* * 
* 


Die Liebe hat nicht nur Rechte, ſie hat auch immer recht. 
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Eine dramatiſche Idylle. 


Von Gottlieb Ritter. 


Der Statiſtiker de Lavergne hat vor wenigen Monaten mit ſeinem Nachweis, daß 
die Entvölkerung Frankreichs immer mehr überhand nehme, nicht geringes Aufſehen er⸗ 
regt. Es war als ob er mit einem Male eine tödtliche, unheilbare Wunde entdeckt hätte. 
Die öffentliche Meinung beſchäftigte ſich ſofort mit dieſer wichtigen Frage; die Tages⸗ 
literatur forſchte nach den Urſachen dieſer für jeden patriotiſchen Franzoſen betrübenden 
Thatſache; in der Academie und in ſämmtlichen Fachorganen wurden die Mittel erörtert, 
womit das Uebel zu bekämpfen wäre. Der eine klagte den Krieg an und erinnerte 
daran, daß die Feldzüge der Revolution und des erſten Kaiſerreiches zwei Millionen 
Männer verſchlungen und daß die Feldzüge in Afrika, in der Krim, in Italien, in 
Mexiko und beſonders der letzte Krieg um die Rheingrenze dieſe Verluſte nur noch ver⸗ 
größert haben. Ein Anderer beſchuldigte die gegenwärtige ökonomiſche Kriſe, die das 
Leben immer mehr vertheuere. Endlich hoben Medieiner unter Anderem namentlich die 
große Sterblichkeit der Neugebornen hervor, während die liberalen Blätter nicht erman⸗ 
gelten, auf das Prieſtercölibat hinzuweiſen, das hundertſechzigtauſend Perſonen beein⸗ 
fluſſe. Auch zwei collaborirende Schriftſteller aus dem Elſaß fühlten ſich veranlaßt, 
ihren franzöſiſchen Patriotismus dadurch zu erhärten, daß ſie in ihrer Weiſe das aufge⸗ 
worfene Thema zu behandeln und eine Remedur für das drohende Uebel aufzuweiſen 
ſuchten. Erckmann⸗Chatrian ſchufen aber zu dieſem Behufe kein neues Werk, ſondern 
ließen es ſich genügen, aus einem ihrer ſchon vor Jahrzehnten erſchienenen Romane ein 
Theaterſtück zu ſchneidern, dieſes etwas modern aufzufriſchen und mit der zeitgemäßen 
Tendenz zu verſehen. „Freund Fritz“ heißt die Erzählung, wie das Schauſpiel. Erſtere 
iſt zur Zeit ihres Erſcheinens faſt unbemerkt geblieben; letzteres gehört aber für alle 
Zeiten zu den Causes célèbres der Theaterwelt, freilich nicht in Folge ſeiner inneren 
Vorzüge, ſondern einzig und allein wegen der Art und Weiſe, wie es das Licht der 
Sep erblickte. Es iſt ein Stück Theater⸗Kulturgeſchichte, das erzählt zu werden 
verdient. 

Sobald einige radicale Journale verrathen hatten, daß die Schriftſteller⸗ Firma 
Erckmann⸗Chatrian im Begriffe ſtehe, die brennende Tagesfrage in der Dramatiſirung 
eines Romans auf die Bühne zu bringen, ſo begann in den ultramontanen und reac⸗ 
tionären Blättern eine lebhafte Agitation gegen das Verfaſſerpaar. Dabei zeichnete ſich 
namentlich die geleſenſte, unterhaltendſte, aber auch charakterloſeſte Zeitung von Paris Le 
Figaro durch die Heftigkeit, Schärfe und Länge ihrer Angriffe aus. Der bekannte ehe⸗ 
maligeUnteroffizier Bucheron genannt Saint Geneſt, einer der frechſten reactionären Feder⸗ 
kämpen, war ihr erſter Klopffechter. In einer Serie von ebenſo langen als langweilgen 
Leitartikeln proclamirte er den Unpatriotismus der „elſäſſer Siameſen“ und belegte feine 
Theſen durch Citate aus den Romans nationaux, worin der franzöſiſche Soldat zur Auf⸗ 
lehnung gegen ſeine Obern aufgereizt, die Religion und ihre Prieſter lächerlich gemacht 
und die vaterländiſchen Gefühle mit Spott überhäuft ſein ſollen. Er erinnerte ferner 
an eine Interview des Correſpondenten der „Times“, wobei Erckmann während der 
Pariſer Belagerung geäußert habe, die Elſäſſer ſeien Allemands de race, was natür⸗ 
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lich eine infame Lüge ſei, Frankreich, das den Elſaß immer erniedrigt und verachtet 
habe, büße mit ſeinem Verluſt blos „ſeine Eitelkeit und ſeinen Leichtſinn“. Dieſe An⸗ 
griffe richteten ſich aber auch gegen die Oomédie-Frangaise, die das Werk zweier fo 
ſchlechter Franzoſen aufführen wolle. Ganz abgeſehen davon, daß die erſte Bühne dra⸗ 
matifirte Romane nur ausnahmsweiſe und bei Schöpfungen erſten Rangs berück⸗ 
Fare dürfe, ſtemple die Inſcenirung des Ami Fritz das Haus Moliére's zu einer 
tunderſchule und die beſte Schauſpielertruppe Frankreichs zu einer Bande von Vater⸗ 
5 Sverräthern, Am Schluß dieſer Philippika wurde aber nicht verſäumt, an alle Säbel 
8 1 und Landarmee und an alle Pfeifen und Schlüffel jedes guten Franzoſen zu 
n. 

Der Kriegszug des „Figaro“ und ſeiner Geſinnungsgenoſſen gegen ein kaum voll⸗ 
e Theaterſtück erregte namenloſes Aufſehen. Selbſt verſtändige Leute ſtutzten bei 
den Citaten des journaliſtiſchen Unterofficiers und vergaßen die ſchweren Opfer, womit 
Tich Erckmann⸗Chatrian jedenfalls den Namen guter Franzoſen erkauft hatten. Vor⸗ 
läufig blieben zwar die herausgeforderten Säbel noch in der Scheide, aber auf die 
Pfeifen ſchienen die Pariſer doch nicht verzichtet zu haben. Wenigſtens befürchtete es der 
Director des Theätre frangais und beeilte ſich auf doppelte Weiſe einem Theaterſcandal 
vorzubeugen. In einem offenen Brief an den „Figaro“ vertheidigte er die Kunſt an ſich, 
die nichts mit patriotiſcher oder gar chauviniſtiſcher Tendenz gemein habe und verſicherte, 
das neue Stick ſei eine rein literariſche Hervorbringung, wo jeder Anlaß zu irgend⸗ 
welchen Demonſtrationen ſorgfältigſt vermieden ſei. Daß er dabei die Taktloſigkeit be⸗ 
ging, ſeine Novität a priori für ein Meiſterwerk zu erklären, reizte weniger die Em⸗ 
pfindlichkeit, als die Neugierde des Publikums, und ſo ſteigerte ſich die Spannung auf 
die Premiere immer mehr und mehr und theilte ganz Paris in die Lager der Feinde 
und der Freunde von Freund Fritz. 

Aber auch den Skandalſüchtigen wollte der Direktor die Freude vorweg nehmen. 
In der Regel geht jeder erſten Vorſtellung in Paris eine Generalprobe voraus, wozu 
die Kritik und Freunde des Hauſes geladen werden. Die Probe des „Ami Fritz“ wurde 
zu einer regelrechten Privat- Premiere erweitert. Die geſammte Schriftſteller⸗ und 
Journaliſtenwelt, die Akademie, die Abonnenten fanden Einlaß. Es handelte ſich um 
den Beweis, daß das Stück keine Gelegenheit zu einer tumultuariſchen erſten Vorſtellung 
biete. Dieſer wurde geleiſtet, und ſchon die Abendblätter wiegelten ab. Dazu kam noch, 
daß das Publikum der erſten Vorſtellung fait ganz nach Willkür ausgewählt wurde, 
indem an den Kaſſen keine Karten zum Verkauf gelangten, und daß die Claque von einer 
niegeſehenen Stärke und völlig in der Lage war, jede Opposition niederzudonnern. 

ur wenige, von Agioteuren zu hohen Preiſen verkaufte Billets konnten ungünftig 
gefinnte Elemente in die harmoniſch geſtimmte Verſammlung bringen. 5 

Immerhin war die Phyſiognomie des Zuſchauerraums der erſten Vorſtellung nicht 
ganz unintereſſant: In den Logen und im Parquet die gewohnten Habitues in feſtlichem 
Habit, unter dem Kronleuchter das heilige Bataillon des Beifalls in lärmvoller Haltung, 
auf den Galerien ein ſehr gemiſchtes Publikum im Frack und Kittel. Dort oben herrſchte 
eine mühſam verborgene Aufregung, und man ſah voraus, daß das Zeichen zur Un⸗ 
ordnung, wenn es ertönen ſollte, von dort her kommen mußte. Auch viele Elſäſſer ſaßen 
oben; man erkennt fie, abgeſehen von ihrem Franzöſiſch, das kaum ein Sachſe ſo zu 
mißhandeln verſteht, in Paris ſofort an der leiſen Art, wie ſie, wenn ſie allein ſind, 
unter ſich ihr „Dütſch“ reden und an der oſtentativlauten Weiſe ihrer franzöſiſchen 
Sprechanwandlungen, ſobald ſie ſich beobachtet glauben. Namentlich von dieſer Seite 
her erdröhnte mit Fug eine brauſende und anhaltende Beifallsſalve, als der Vorhang 
aufging und eine bis ins Kleinſte nachgeahmte elſäſſiſche oder ſüddeutſche Bauernſtube 
zeigte: links die Kuckuksuhr aus dem Schwarzwald, rechts ein Fenſter mit in Blei ge⸗ 
faßten Scheibchen und ringsherum Getäfel, Bänke, Stühle und ein ſchwerer Tiſch aus 
Eichenholz. Nur ein Kamin ſtörte die Illuſion, denn der Elſäſſer läßt ſich ſo wenig wie 
der Schweizer oder Algäuer den großen, blau und weißen Kachelofen nehmen, auf deſſen 
Bank eine ganze große Familie Platz hat. 
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LAmi Fritz, die Erzählung, ſpielt in einem gewiſſen Dorf Hüneburg in der 
bayriſchen Pfalz, für die franzöſiſche Bühne war ein Verſetzen der Handlung nach 
Frankreich nothwendig. Wir ſind in Clairfontaine in den Vogeſen, ſonſt iſt Alles, zum 
Entſetzen jedes guten Franzoſen, beim Alten geblieben, ſogar der deutſche Name Fritz. 
Und da ſind ſie auch ſchon die maleriſchen Elſäſſer Trachten! Zwei Frauen in Fältelrock 
und goldgeſticktem Bruſtlatz decken den Tiſch und plaudern mit einander über die 
Seelengüte ihres Herrn, den das ganze Dorf nur den Freund Fritz nenne, obgleich er 
der Reichſte und Vornehmſte von Allen ſei. Namentlich die Eine der beiden wackeren 
Elſäſſer Frauen, die brave Lisbeth, — die andere iſt ſeine Haushälterin Katharine — 
erzählt mit Thränen in den Augen, wie Freund Fritz ſie mit ihren vier Kindern unter⸗ 
ſtützt und vor dem Elend bewahrt habe. Dafür geht es aber auch dem trefflichen Mann 
ſo gut. Man ſehe ihn nur an, wie er eben mit ſtattlichem Schmerbäuchlein, vollen, 
rothen Wangen, die Hände in der Taſche, ein Bild des Wohlſeins und der Zufriedenheit 
in die Stube tritt. Er verſteht zu leben und hat ſeine Freude daran. Wie er im Vor⸗ 
geſchmack künftiger Tafelfreuden ſeelenvergnügt das Beſteck muſtert, ſeinen Feldzugsplan, 
Menu genannt, entwirft, nach dem Stand der Küchenbatterie frägt, die Plätze ſeiner 
Gäſte beſtimmt! Denn heut iſt ja ſein Geburtstag, und dazu hat er ſeine Freunde ein⸗ 
geladen: den dicken Einnehmer mit dem unmöglichen Namen Hannezö, den mageren, 
aber gleichwohl mit ſtattlichem Appetit begabten Feldmeſſer Frederic Schulz, den Rabbi 
David Sichel, der lieber Waſſer trinkt, Frau und Kinder hat und ſeine Zeit damit ver⸗ 
bringt, indem er die jungen Leute verheirathet. Dieſer iſt der Erſte, der eintrifft. Aber 
er kommt nicht zum Eſſen, ſondern um Freund Fritz um ein Darlehen zu bitten, das die 
Ausſteuer für eine junge Jüdin bilden fol, die er im Begriffe ſteht an den Mann zu 
bringen. Der wackere Fritz gibt ihm die verlangten fünfzehnhundert Francs und zer⸗ 
reißt den Schein, den ihm der pünktliche Rabbi ausgeſtellt hat. Zum Danke dafür ver⸗ 
ſpricht ihm dieſer, zum Nachtiſch einzutreffen. Unterdeſſen treffen der Einnehmer und 
der Feldmeſſer ein und rüſten ſich mit umgebundener Serviette „zum Werke, das ſie ernſt 
vollbringen.“ Katel trägt die dampfende Suppenſchüſſel herein, worin die rothen Krebſe 
ſchwimmen. Man ſetzt ſich. Tiefe Stille tritt ein. Taktmäßig ſenken ſich die drei Löffel in 
Teller und Mund, ein ſeliges Lächeln verklärt die Augen der Schlemmer. Da dringen 
zugleich mit Licht und Duft des Frühlings ſüße Geigenklänge durch das offene Fenſter. 
Unwillig horchen Schulz und Hannezö auf; fie laſſen ſich nicht gern bei der Arbeit 
ſtören. Fritz hält im Eſſen ein. Es find die Lieder des böhmiſchen Zigeuners Joſeph, 
den Fritz eines Winterabends halb erſtarrt im Schneeſturm gefunden hat. Seit jener 
Zeit kommt der Muſikant jedes Frühjahr mit den Schwalben nach Clairfontaine, um 
ſeinem Lebensretter zum Geburtsfeſt zu gratuliren. „Das iſt Joſeph's Bogenſtrich!“ 
ſagt Fritz und richtig! ein ſchwarzlockiges braunes Geſicht guckt zum Fenſter herein. 
Bald ſitzt der muſikaliſche Tſcheche am Tiſch neben ſeinen elſäſſer Freunden und läßt ſich 
die Herrlichkeiten von Katel's Kochkunſt zum mindeſten ebenſo gut ſchmecken, als die 
Autochthonen des Gänſeleber⸗Paradieſes. Im Roman preiſt Freund Fritz dieſe Mahl⸗ 
zeit mit folgenden ſchwungvollen Worten: „Gibt es etwas Angenehmeres hier unten 
auf der Welt, als mit dreien oder vieren ſeiner alten Kameraden im alten Eßzimmer 
ſeiner Väter um ein wohlbeſetztes Tiſchchen zu ſitzen; ſich dort gravitätiſch die Serviette 
am Kinn zu befeſtigen, den Löffel in einer guten, wohlriechenden Suppe von Krebs⸗ 
ſcheeren zu verſenken und die Teller zu füllen mit den Worten: Koſtet mir das einmal, 
meine Freunde, und ſagt mir Eure Meinung!“ Ach, wie glücklich iſt man, einen ſolchen 
Eſſen beizuwohnen, wenn die geöffneten Fenſter den blauen Himmel hereinſehen laſſen. 
Kein beſſeres Motto zu dieſem Genrebild! 5 , 

Zum Nachtiſch trifft auch der letzte Eingeladene ein: der Rabbi mit ſeinem langen 
Rock und der ſchwarzen Nachtmütze unter dem rieſengroßen Nebelſpalter. Sobald er 
am Tiſch Platz genommen, beginnt die Discuſſion, denn der Rabbi paßt nicht recht in 
dieſe Geſellſchaft von Lebemännern. Er iſt nicht der Meinung, daß man das Daſein 
mit dem Leeren von Schoppen und Tellern hinbringen müſſe. Ja, er wird bei dem 
ſpöttiſchem Gelächter der Freunde ſo eifrig, daß er vom Stuhl aufſpringt und ihnen 
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eine ernſthafte Predigt hält, den Schlemmern Verdauungsbeſchwerden und Gicht in 
ſichere Ausſicht ſtellt, wenn ſie ſich nicht zur Mäßigkeit bekehren. Aber umſonſt will er 
ihnen die Herrlichkeiten des Hausſtandes lebhaft ſchildern, denn einer von den 
Gäſten, der ſchwarze Böhme, ſucht ihn ad absurdum zu führen. „Rabbi, Du ſchilderſt 
die Tugenden und Annehmlichkeiten einer Frau, wohlan! meine Frau hat mich verlaſſen! 
Sie liebte die Geige nicht. Sie brannte durch mit der Trompete.“ 0 . 
10. Da öffnet ſich die Thüre und herein guckt ein reizender blonder Mädchenkopf. Es 
iſt die blonde Süſel, die Tochter Chriſtel's, eines der großen Pächter von Freund Fritz. 
Sugleich mit frifcher Milch und Butter bringt fie von Haufe einen ſchönen Veilchenſtrauß, 
as Geburtstagsbouquet für den Herrn. Man nöthigt die Schüchterne Platz zu nehmen. 
Fritz hat hundert Fragen nach Haus und Hof, Feld und Hopfengarten. Und ſie antwortet 
lächelnd und erröthend zugleich. Fritz ſcheint entzückt — ſo ſehr es eben ein Weiberfeind 
ſein kann und von jetzt an iſt es ausgemacht, daß der große Heirathsvermittler David 
Sichel in dieſem hübſchen Jüngferchen das kräftigſte Argument ſeiner Predigt gefunden 
hat und daß er von nun die ſtärkſte Waffe beſitzt, um jeden Widerſtand von Fritz zu 
beſiegen. Sobald das Mädchen fort iſt, nimmt der Rabbi ſein Lieblingsthema wieder 
auf und erhebt ſich in der Hitze des Eifers zur wahren Beredtſamkeit. „Ihr ſeid Egoiſten 
und Feiglinge,“ ſagt er ihnen, „denn Ihr lebt nur für Euch, Ihr fürchtet Euch vor den 
Laſten des Eheſtandes und entzieht Euch den Pflichten jedes guten Bürgers. Nun wißt 
aber, daß die erſte und heiligſte Pflicht des Bürgers iſt eine Familie zu gründen, eine 
Frau und Kinder zu haben, brave Menſchen zu erziehen!“ Ja, der Rabbi verſteigt ſich 
ſogar zu einer Wette, die Freund Fritz ohne weiteres annimmt. Wenn dieſer im Laufe 
des Jahres nicht noch in den Stand der heiligen Ehe tritt, ſo will der Rabbi ſeine Pro⸗ 
paganda für die Heirath aufgeben, andernfalls aber verliert Fritz an den Rabbi einen 
Weinberg, wo ſein beſter Rother wächſt. Lachend ergreifen die drei Geſellen ihre Pfeifen 
und gehen Arm in Arm in die Bierbrauerei. — 

Im Roman iſt es nun ſehr hübſch erzählt, wie und warum Fritz auf einige Zeit 
ſein Daheim verläßt, um geradenwegs in den Zauberbann der ländlichen Sirene zu 
ſtürzen. Das Drama iſt ſummariſcher und zeigt uns mit einem Mal den Junggeſellen 
in der Pachtershütte, wo ihr Athem weht. Warum? Wir erfahren es nicht, und ſogar 
Fritz dürfte ſich ſchwerlich darüber Rechenſchaft geben können. Es iſt der ſympathetiſche 
Zug des Herzens, das Unbewußte, die Liebe. Aber jeder Menſch liebt auf feine Weise 
und ſo auch Fritz. Man wird nicht klug daraus, ob er bei dem Pächter bleibt, weil ſeine 
Küche gut oder weil ſeine Tochter ſchön iſt. Der Hunger und die Liebe, die nach Schiller's 
bekantem Ausſpruch das Weltgetriebe bewegen, haben ſich in Fritzens Herz und Magen 
getheilt und bekämpfen ſich nun ohne Unterlaß. Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, welches 
von den ſchwer zu vereinigenden Gefühlen ſtärker iſt. Fritz ſpricht mit vollem Mund von 
feiner Herzensneigung — wenigſtens wenn er allein ift — und liebt Süſel wahrſchein⸗ 
lich beſonders wegen ihrer Kochkunſt, wie die Wilden Voltaire's den Miſſionär blos des⸗ 
halb liebten, um ihn zu freſſen. Kurz, Fritz Kobus iſt ſogar in ſeinen Idealen ganz 
von der Materie beherrſcht und wenn er einmal dem Flug der Lerchen nachſchaut, ſo 
kann man darauf wetten, daß er ſie lieber gebraten auf ſeinem Teller hätte. Daher 
machen denn auch ſeine ſentimentalen Anwandlungen den Eindruck jener Blumen, die 
man gewiſſen kulinariſchen Schöpfungen in den Mund ſteckt. In ; 

Die kluge Süſel ſcheint das zu wiſſen. Sie jorgt für das leibliche Wohl ihres 
Gaſtes mit rührender Feinfühligkeit, wie gleich die erſte Scene beweiſt. Die ins Feld 
ziehenden Arbeiter des Pachthofes drohen mit einem höchſt unpaſſend melancholiſchen und 
ſchwierigen Chorgeſang, als Süſel ihnen zu ſchweigen befiehlt, denn Herr Fritz ſchlafe 
noch. Sie täuſcht ſich aber, denn juſt erſcheint ſeine behäbige Geſtalt hemdärmelig am 
Fenſter. Er hat herrlich geſchlafen, ſeine Augen ſind friſch, ſeine Wangen roth, wie 
ſeine Weſte. Und in ſeiner guten Laune wünſcht er den Geſang anzuhören, den Süſel 
anſtimmt. Hierauf kommt er ſelbſt hinunter in den Hof und ſieht dem flinken Maidle 
zu, wie es jenſeit der Mauer Kirſchen pflückt. Sie wirft ihm auch einige zu, denn ſie 
kennt den Naſcher, und er fängt fie lachend auf und läßt fie ſich vorzüglich ſchmecken. 

V. le 6 
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Man wird an die Scene in den Confessions erinnert, wo Rouſſeau wünſcht, die Kirchen, 
die er in das Mieder der ſchönen Challet wirft, wären ſeine kußlüſternen Lippen oder an 


den Liebenden der Contemplations der 
Laissait la cerise et prenait le baiser 


Ob freilich der biedere Elſäſſer, wenn er die Wahl hätte, nicht die Kirſche Süſel's 
Kuß vorziehen würde, iſt nach den Proben, die er von ſeiner Gourmandiſe nur zu häufig 
ablegt, mehr als wahrſcheinlich. Es iſt daher höchſte Zeit, daß ſeine Freunde auf ihrem 
Char- à-bancs angefahren kommen, denn der Wärwolf wäre im Stande, den ganzen Kirſch⸗ 
baum zu plündern, namentlich wenn Süſel ihm die Hand dazu böte. 

Der Rabbi, der Einnehmer und der Feldmeſſer ſtoßen bei Freund Fritz auf eine 
ungläubige Miene, als fie ihm verſichern, er ſei ſchon ſeit drei Wochen bei Chriſtel, denn 
der Aufenthalt ſchien Fritz keine drei Tage gedauert zu haben. Der ſchlaue David Sichel 
triumphirt ſchon heimlich, weil er ahnt, nur Süſel habe ſeinem Freunde die Zeit ſo gut 
590 daß er ſogar ſeine unzertrennlichen Kameraden vernachläſſigen konnte. Fritz 
proteſtirt. 


Fritz. Nein, glaube mir ja nicht, David, daß dieſes gute Stillleben auf dem Lande mich 
meine lieben Freunde vergeſſen ließ. Das bin ich nicht im Stande, im Gegentheil: ich habe oft 
an Dich gedacht. Ich ſagte mir: Alles wäre ſchön und gut, wenn ich jeden Abend ein Stündchen 
mit dem Rabbi zubringen und ruhig mein Pfeifchen rauchen könnte, während er mir die Schön⸗ 
e und Tugenden der Dreißigſten ſchildert, denn — ich weiß es gewiß — er muß noch eine 

reißigſte Frau für mich in Reſerve haben. Nicht wahr, David, Du hast es eilig meinen Weinberg 
zu gewinnen? (Hannezö und Frederic Schulz lachen laut. David bleibt, die Hände auf dem Rücken unbeweglich 
und ſchaut gleichgültig in die Höh .) 

David (nad) einer Pauſe, ernſt). Kobus, Deine Scherze über das Heirathen erinnern mich an 
eine alte Geſchichte. 

Fritz (luftig). Welche Geſchichte, David? Gewiß eine aus den Zeiten des Joſua. 

Schule Ja, erzähl' uns Deine Geſchichte, Rabbi, und laß Dich nicht bitten. 

chulz. Sie wird luſtig fein. . 

David. Ach, nicht fo luſtig, als Du denkſt, aber jeder kann etwas daraus lernen. (Kommt 
langſam uach vorn, verfolgt von Fritz, Hannezö und Schulz, die ſich Zeichen geben.) Es war einmal, jagt die 
Geſchichte, vor hundert und aber hundert Jahren ein gun und wackeres, aber leichtes, allzu ver⸗ 
gnügungsſüchtiges und gerne ichrecer Volk. Es bewohnte ein gelegunten Land mit ſchönem 
Himmel, fruchibarem Boden, fiſchreichen Flüſſen, von Wild erfüllten Wäldern, ſchönen Geſtaden 
an zwei großen Meeren für Handel und Gewerbe, kurz ein irdiſches Paradies. Stille.) Da nun 
dies Volk reich geworden, wollte es ſich ſeines Reichthums freuen und gab nach und nach die Arbeit 
auf, um ſich dem Vergnügen hinzugeben. Es wollte Feſte, Schaugepränge, reiche Kleider, pracht⸗ 
volle Wohnungen, Courtiſanen, den Luxus in allen Formen haben. Die Vergnügen haben aber 
die Eigenſchaft, daß ſie viel koſten und nichts einbringen; iſt umgekehrt wie bei der Arbeit. 
Andererſeits vergißt man, wenn man ſich amüſirt, ſchnell die Pflichten und vor Allem die Pflichten 
der Familie, die ſchwer ſind und lange dauern. So kam es denn auch, daß das ſchändliche Uebel 
der Eheloſigkeit ſich bald in dem ſchönen Land verbreitete, und — es iſt traurig zu ſagen — die 
erwünſcht unfruchtbaren Ehen vermehrten ſich. Niemand wollte mehr Kinder haben; höchſtens 
eines oder zwei, das zweite als Erſatz, wenn eines ſterben ſollte. Diejenigen, welche drei hatten, 
klagten den lieben Gott an. Das vorerſt von den reichen Leuten gegebene Beiſpiel fand bald ſeine 
Nachahmer in den armen Klaſſen; was von oben kommt, ſinkt ie Das Volk fand es auch jehr 
bequem, ſich den Pflichten der Familie zu entledigen, um ſein Wohlſein, zu vermehren. Kurz, die 
Anſteckung verbreitete ſich überall. (Ruhe.) Einige Männer von 1455 verſuchten, als fie dieſe 
Dinge ſahen, dagegen anzukämpfen und an die Vernunft, an das Gefühl, an den Patriotismus zu 
appelliren. Sie machten ihren Mitbürgern klar, daß einem Volke, das keine Männer mehr erzieht, 
bald die Arme fehlen, um den Boden zu bebauen, das Eiſen zu ſchmieden und das Vaterland zu 
vertheidigen. Man hörte nicht auf ſie. Wozu kamen dieſe Unglückspropheten, wenn das Daſein 
rings ſo fröhlich iſt? Man beluſtigte ſich, man freute ſich der Gegenwart, was lag an der Zukunft? 
Und da dies Volk viel Geiſt beſaß, ſo machte es ſogar dieſe braven Männer lächerlich; es nannte 
fie Hungerleider und es war wie eine neue Unterhaltung, die man zu all den andern fügte. (Tiefe 
Stille. Er beobachtet Fritz, Hannezö und Schulz, indem er eine Prije nimmt.) 

Bu Wo Teufels will er hinaus? 

avid. Alles ging alſo ſehr gut. 

Schulz. Das glaub' ich! 

David. Findest Du? ed ragen 

Schulz. Das ift klar ... man amüſirte ſich ja.. 

David. Ja... man amüſirte ſich! ... Das Unglück wollte aber, daß neben dieſem Volk, 
und von ihm nur durch einen großen Fluß getrennt, auf einem undankbaren, mit ewigen Nebeln 
bedeckten Boden eine rothe Menſchenraſſe mit breiten Kinnbacken und einem fürchterlichen Appetit 
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wohnte. Ein Wort genügt, ſie zu zeichnen: bei ihnen galt der jenſeits der Grenze mit bewaffneter 
Hand begangene Raub für Ar Fan Be wären Barbaren, die von Jagd und Raub lebten, 
— wahre Barbaren. Aber um gerecht zu ſein, muß man auch ſagen, daß dieſe rothen Männer 
eine große Tugend beſaßen: ſie ehrten die Familie, verachteten die Eheloſigkeit und machten ſich 
eine Ehre daraus, viele Kinder zu erziehen. Natürlich ſchauten ſie mit lüſternem Auge nach der 
Seite ihrer reichen Nachbarn, der volle Stall zieht immer die Wölfe an. Am Ende zählten ſie ſich 
und ſagten: Wir find zahlreicher als die Andern ... wenn wir über den großen Fluß gingen.. 
welche Beute würden wir dort drüben machen! Geſagt, gethan. Aber die Barbaren gingen wie 
0 Herde in den Kampf, und die Andern hatten an ihrer Spitze alte Taktiker, die in der Kriegs⸗ 
Aa erfahren waren: ſie wurden alſo in Stücke gehauen. Das hinderte ſie aber nicht wieder zu 
Das wen Von Neuem geſchlagen, erſchienen ſie abermals und wurden wieder zurückgeworfen. 
Das Nich fo eine lange Zeit fort. Aber da die rothen Leute, weil fie viele Männer erzogen, nach 
ar iederlage immer zahlreicher wieder kamen, und da die Andern, die unfruchtbar waren, ihre 

En nicht erſetzen konnten und nach jedem Sieg ihre Vertheidiger vermindert ſahen, geſchah 
es, daß das Volk, das ſich jo gut unterhielt und jo viel Geiſt hatte, am Ende von der llebermacht ver⸗ 
nichtet wurde. Die Barbaren brachtenes in Knechtſchaft und theilten ſich in ihr Land, das ſogar ſeinen 
Namen verlor: ſtatt Gallien hieß es Frankreich, das Land der Franken! (Sich gegen Fritz wendend.) Ich 
glaube ſolche Geſchichten verdienen angehört und überdacht zu werden, e als die rothen 
Männer von heute im Grunde die nämlichen ſind, wie die vor vierzehn Jahrhunderten. Sie haben 
noch den gleichen I Appetit, — Ihr habt fie ja bei der Arbeit geſehen. Sie verachten immer 
die Eheloſigkeit, ſie machen ſich eine Ehre daraus, viele Kinder zu erziehen ... Bereits haben 
ſie den großen Fluß überſchritten... und wir 

Fritz (ihn unterbrechend). Schweig ſtill! .. . Bei Deinen Geſchichten wäre ich im Stande ſo⸗ 
gleich a heirathen. 

avid. Nun, ſo heirathe doch. Du thuſt dann blos Deine Pflicht als guter oſe. 

Schulz (su Hannezö). Der Alte macht durch alle meine länge eien Strich. Mam ate ihm 
das Reden verbieten.“) 

Nachdem der Rabbi in dieſer Weiſe ſein Lieblingsthema: Seid fruchtbar und mehret 
euch! bis zum Ueberdruß variirt, kommt er zur Erkenntniß, daß nicht feine Reden, 
ſondern die blonde Süſel den widerhaarigen Hageſtolz eines Beſſeren zu belehren habe. 
Liebt Fritz das Mädchen vielleicht? Und Süſel? Fritz iſt ſchon ein Fünfunddreißiger 
und durchaus kein Adonis. Der Rabbi will alfo ſondiren und da Süſel juft von ihrer 
Krapfenbäckerei kommt, um in einem Kruge Waſſer zu holen, ſo findet die Probe gleich 
ſtatt: der alte Sichel wird zum Eleaſar und Süſel zur Rebekka der Bibel. Sie füllt 
ihren Krug und der Rabbi bittet um einen Schluck daraus, indem er ſie an jenes Idyll 
der heiligen Schrift erinnert. Süſel kennt es wohl, denn allabendlich muß ſie — die 
Proteſtantin — dem Vater aus der Bibel vorleſen, ja, fie kann die Brunnenſcene Vers 
für Vers auswendig und beweiſt es dem Juden. Der Rabbi ſagt, nachdem ſie geendet: 
„Wenn ich nun aber wie Eleaſer zu Dir, Süſel, käme und um Deine Hand anhielte 
und Du in dieſem Augenblick Denjenigen ſehen würdeſt, der jetzt auf jenem Wege naht 
und zu mir ſagteſt: „Wer iſt er, der über das Feld uns entgegen kommt?“ und wenn 
ich aber zu Dir ſagte: „Er iſt mein Herr!“ was würdeſt Du denken?? — Die Stimme 
Fritzens läßt ſich vernehmen. Süſel hört ſeine Schritte, verwirrt ſich, erröthet und 
entflieht ſchnell ins Haus mit dem Ruf: „Und meine Krapfen!“ Der Rabbi weiß genug. 

Unterdeſſen kommt Freund Fritz. Auch er verräth fi wider Willen dem ſchlauen 
David, der ſeine Eiferſucht dadurch zu erregen weiß, indem er ihm von Süſel's baldiger 
Heirath ſpricht, da er einen Mann für ſie gefunden habe. Fritz erkennt an der Bewegung, 
die er kaum bemeiſtern kann, ſeine Liebe und die Gefahr, worin er ſchwebt. Er ſchließt 
ſich den nach Hauſe fahrenden Freunden an und flieht aus der Nähe der Geliebten. Als 
Süſel auf den Peitſchenknall und das Schellengeläut hereinſtürzt, ſieht ſie noch von 
Ferne den Flüchtling und ſinkt, eine verlaſſene Ariadne vom Dorf, weinend in die Arme 
des ehrwürdigen David Sichel, indeſſen die heimkehrenden Mäher den traurigen Refrain 
ihres Liedes wiederholen: Il ne reviendra plus. 

Jn dritten Act langweilt ſich Fritz furchtbar in feiner Behauſung. Er iſt traurig, 
jähzornig, unpaß; ja, er hat nicht einmal mehr ſeinen Appetit. Er kennt den Grund 
wohl. Wie Werther in die butterbrotſchneidende Lotte, ſo hat er ſich in die Krapfen⸗ 
bäckerin Süſel unwiderruflich verliebt. Was gehen ihn ſeine Freunde, die Freuden des 
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Mahls mehr an? Er hat nur noch einen Gedanken: Süſel. Im richtigen Augenblick 
tritt der Rabbi wieder auf und erkennt ſofort, wie das Leiden ſeines Freundes heißt. 
Aber als unerbittlicher Chirurg beginnt er ſeine Operation. Er kündigt Fritz an, daß 
Süſel's Vater im Augenblick eintreffen werde, um ſein Jawort zur Heirath ſeiner 
Tochter zu holen. Der arme Burſche leidet Höllenqualen. Während aber die alte Katel 
ausgegangen iſt, kommt Süſel und ſteht mit einem Mal Herrn Fritz gegenüber. Dieſer 
erkundigt ſich gewohnheitsmäßig nach Allem. Da aber Süſel über das Kapitel ihrer 
Heirath ſchweigt, berührt er dieſen empfindlichen Punkt zuerſt. Süſel bricht in Thränen 
aus: ſie liebt den ihr Beſtimmten nicht und heirathet ihn nur, um ihrem Vater zu ge⸗ 
horchen. Sie bittet ſogar Fritz, da der Zufall ſie juſt mit ihm zuſammenführt, ſie in 
Schutz zu nehmen und Vater Chriſtel zum Aufgeben dieſes Heirathsprojectes zu be⸗ 
ſtimmen. Das läßt ſich Fritz nicht zweimal ſagen. Die Hoffnung belebt ihn wieder, er 
fühlt ſich von Süſel geliebt und will nicht länger gegen ſein eigenes Herz ankämpfen. 
Als Süſel gegangen, kommt die alte Katel zurück, die ganz erſtaunt iſt, ihren Herrn in 
ſo roſiger Laune zu treffen. Sie entſchuldigt ihr langes Ausbleiben: ſie hat eine Ge⸗ 
vatterin beſucht, ſich über ihren Kinderſegen gefreut und ergeht ſich des Längern über 
die Fröhlichkeit dieſer kleinen Welt und über die Freude, die ſie um ſich verbreiten. 

Fritz. Du liebſt alſo die Kinder, meine alte Katel? . 

Natel. Ich bete fie an und möchte, Sie hätten Ihr ganzes Haus voll fo junges Volk. 

Fritz. Aber wenn es Kinder hier hätte, ſo wäre auch eine Frau da; und wenn es hier eine 
er gäbe, fo wärſt Du nicht mehr Meifterin im Haus; und wenn Du nicht mehr Meiſterin wärſt, 

o würdeſt Du unglücklich ſein und mich verlaſſen, — Du, meine alte treue Magd, die mich auf 
den sun rn hat und — das wäre für mich ein großer Schmerz und faft ein Gewiſſensbiß, 
ein Vorwurf. 

Katel. Ich, Herr? Ach, es ſoll nur eine ſchöne und gute Hausfrau kommen, und ich werde 
ihr mit Freuden die Schlüſſel des Hauſes übergeben. Ich werde alt und all dieſe Laſt wird bald 
zu ſchwer für mich. Fürchten Sie nichts, Herr Fritz: ich werde Sie nie verlaſſen. Ach, wenn man 
mich nur die Kinder liebkoſen läßt. 

is. Wirklichs Aber wo iſt die Frau? 
atel (verſchmitzt mit einem Auge zwinkend.) Ich kenne eine, — und Sie auch! 

Da tritt der Pächter Chriſtel mit dem Rabbi herein und verlangt von Fritz die 
Erlaubniß, ſeine Süſel einem Burſchen aus dem Dorf zur Frau geben zu können. Fritz 
verweigert fein Ja, erklärt feine Liebe und bittet um Süſel's Hand. „Das iſt eine große 
Ehre für mich,“ antwortet der wackere Mann und entwickelt ſeine Bedenken. Fritz 
unterbricht ihn und frägt die eintretende Süſel, ob ſie ihn liebe. „Ja, Herr Kobus!“ 
ruft das Mädchen und ſinkt in die Arme von Freund Fritz, indeſſen der Einnehmer und 
der Feldmeſſer mit bedenklicher Miene zuſehen. David Sichel triumphirt, vermacht den 
gewonnenen Weinberg Süſel zur Ausſteuer und erklärt den beiden verſtockten Jung⸗ 
geſellen, daß er ſich nun mit ihrer Verheirathung beſchäftigen werde. 

Dergeſtalt iſt dieſe Bauernkomödie, die Paris in Aufregung verſetzt hat. Sie ent⸗ 
hält wenig von Politik und Chauvinismus, aber viel von Langeweile. Was Wunder, 
daß das Publikum der erſten Vorſtellung enttäuſcht war, das dies Stück ſo wenig Anlaß 
zu irgendwelchen Demonſtrationen bot, die alle Welt in ſichere Ausſicht ſtellte. Der 
Unteroffizier vom „Figaro“ hatte verſprochen, er werde in den Zwiſchenakten landes⸗ 
verrätheriſche Stellen aus Erckmann⸗Chatrian's Romanen vorleſen: durch die General⸗ 
probe eines Beſſeren belehrt, war er zu Hauſe geblieben. Nur einmal ſchien die Ruhe 
geſtört zu werden. Ein Lärm erhob ſich während des erſten Aufzuges im Parterre. 
Was war es? Ein Herr, den ich im Verdacht habe, daß er mit Freund Fritz und ſeinen 
Freunden ein Bischen gekneipt, verſpätet ſich um eine Stunde und wollte ſich durch die 
dicht beſetzten Reihen des Parterre Bahn brechen. Sein Platz war bereits occupirt. Es 
kam zu lärmenden Auseinanderſetzungen, ſo daß das Haus die Geduld verlor. Der 
unheimliche Ruf: A la porte! ließ ſich hören. Stimmen aus den Logen ſchrien: Hinaus 
mit ihm, er iſt von den Ruheſtörern bezahlt! Ein kräftiger junger Mann führte dieſen 
Befehl aus. Er ſprang über eine Bank und hob unter dem Gelächter der ganzen Ver⸗ 
ſammlung den Spätling auf, der, ein ganz kleines Individuum, gar keinen Widerſtand 
leiſtete und deshalb von einem höflichen Herrn auf der letzten Bank noch durchgeprügelt 
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wurde, bevor er hinausflog. Das Ganze dauerte keine fünf Minuten, und das Spiel 
nahm ſeinen ruhigen Fortgang. 

Erſt als der Vorhang zum letzten Mal gefallen war, begannen einige Pfeifer, ſich 
an Saint⸗Geneſt's Appell zu erinnern und von ihren Schlüſſeln Gebrauch zu machen. 
Den Anlaß dazu bot der Darſteller des Rabbi, Monſieur Got. Der Tradition gemäß 
trat er an die Rampen, um den Namen der Verfaſſer zu proklamiren. Schon hatte er 
geſagt: „Meine Herren und Damen, wir haben“ ... als ein leichter Tumult auf den 
dritten Galerien entſtand. Man hatte das Gerücht verbreitet, daß die Oppofition 
während der Aufführung ruhig bleiben, aber ſich dadurch rächen wolle, indem ſie den 
Namen des Verfaſſers auspfeifen werde. Got wußte das, und ſobald es ihm möglich 
war, ſich verſtändlich zu machen, begann er mit ſeiner vibrirenden und einſchneidenden 
Stimme von neuem: „Meine Herren und Damen, das Stück, das wir... die Ehre 
hatten“ ... Das mit offenkundiger Abſicht durch Stimme und Geſte hervorgehobene 
Wort erregte die Galle der Opponenten, denn es war klar, daß der Dohen der Bühne 
denjenigen Lebensart lehren und trotzen wollte, die ſeine Begeiſterung für die elſäſſer 
Firma nicht theilen wollten. Pfiffe und Bravos des geſammten, von ſeinen Stühlen 
aufgeſtandenen Publikums endigte den Abend. Der Erfolg des Stückes war entſchieden 
und wurde in den folgenden Vorſtellungen beſtätigt. 

War er auch verdient? Ich glaube dieſe Frage eher verneinen, als bejahen zu 
können. „Freund Fritz“ hatte das Glück im richtigen Augenblick auf den Brettern zu 
erſcheinen; ſein innerer Werth erklärt weder den Enthuſiasmus ſeiner Gönner, noch die 
Schimpfworte ſeiner Gegner. Von einem Drama hat es nichts als den Namen. Der 
dialogifirte Roman macht ſich überall geltend, namentlich gegen das Ende hin, wo die 
einzelnen Scenen blos dramatiſirte Schlußkapitel find. Das Ganze iſt eintönig, ſchleppend 
und ſchwerfällig; nimmt man die Kirſchen⸗ und die Brunnenſcene aus, fo bietet ſich auch 
keine Situation, die unſer Intereſſe wirklich zu feſſeln vermöchte. Und dann dieſe fort⸗ 
währende Schlemmerei in Wort und That! In den erſten zwei Acten wird ſo viel 
gegeſſen und getrunken, daß man mit Unruhe daran denkt, wie und wo ſich der letzte 
abſpielen werde. Die oppoſitionellen Blätter nannten das Stück nicht ganz mit Unrecht 
ein Menü in drei Gängen, eine Odyſſee des Bauches. 5 

Was entſchied den Erfolg? Es wäre ungerecht, dieſem dramatiſchen Küchen⸗Idyll 
nicht auch gewiſſe Vorzüge zuzuſprechen, die auf das Pariſer Publikum günſtig gewirkt 
haben. „Freund Fritz“ iſt ein weißer Rabe im gegenwärtigen Repertoire: es iſt kein 
Ehebruchsſtück. Eine reine, wenn auch grobmaterielle Liebesgeſchichte liegt da zu 
Grund: Fritz Kobus, „der dicke Epikuräer, der Vielfraß, der unfruchtbare Feigenbaum,“ 
der ganz in den Freuden der guten Speiſe und des guten Tranks verſunken iſt, findet 
ein ſiebzehnjähriges Mädchen, das er liebt und heirathet. Das iſt die ganze Handlung. 
Keine Intriguen, keine Combinationen: es iſt einfach, rührend, naiv, moraliſch. Das 
Leben iſt etwas Anderes, als die Sorge um unſer Ich. Es gilt Kinder zu erziehen und 
das Vaterland zu vertheidigen. Auch der Ort der Handlung war dem Stück günſtig. 
Vor 1870 wäre das Stück ausgepfiffen worden, denn damals war der Elſäſſer noch 
eine komiſche Figur, und der von Liebe und Guteſſen ſchwärmende Fritz hätte damals 
kein Intereſſe gefunden. Damals erſchienen die Elſäſſer vor dem lachenden Parterre 
als Beſenhändler und ſangen zu Offenbach'ſcher Muſik: 

Che suis Alcasienne, 
Che suis Alcasien! 

Heute kommt er den Franzoſen in einem günftigeren Licht, in feiner wahren Ge⸗ 
ſtalt vor: brav, ehrlich, treu, arbeitſam und patriotiſch. Es dämmert wohl auch den 
Pariſern auf, daß Erckmann⸗Chatrian nicht Unrecht hatten, als ‚fie ihn der deutſchen 
Raſſe zuerkannten. Er iſt von deutſchem Weſen im Guten und Böſen; und da iſt denn 
auch den Verfaſſern wider Willen ein übler Streich begegnet. Sie, deren Lieblingsthema 
in ſämmtlichen Romanen und beſonders ſeit dem letzten Kriege die Gefräßigkeit der 
Deutſchen iſt, anerkannten dadurch, indem ſie die Erzählung für das Theater von 
pfälziſchen auf elſäſſer Boden verlegten, ohne den ganz deutſchen Charakter von Land 
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und Leuten zu ändern, daß alle Herzen längs des Rheines eines Schlages ſind. Der 
Vielfraß Fritz und ſeine Collegen haben auf der Bühne deshalb nichts von ihrem Weſen 
eingebüßt, weil ſie ſchon im Roman a priori als Elſäßer und Deutſche gedacht waren. 
So iſt denn auch das Stück von Anfang bis zu Ende urgermaniſch, woraus ſich erklären 
läßt, daß es den Franzoſen fremdartig vorkommen muß. Obgleich das Wort nirgends 
im „Freund Fritz“ vorkommt, ſo fand man doch, es rieche nach Sauerkraut, was dem 
Pariſer für die Quinteſſenz deutſcher Art gilt, wennſchon in keiner überrheiniſchen 
Stadt fo viel Choucroute verzehrt wird als an der Seine, wo es vor jedem Reſtaurant 
angeſchrieben ſteht. 

Die Inſcenirung trug das Meiſte am Erfolg bei. Die Schauſpieler waren unver⸗ 
gleichlich und das Enſemble jo harmoniſch, wie man es heute nur noch im Theätre fran- 
cais findet. Die Decorationen excellirten durch ihre Treue und Schönheit. Alles war 
echt und wirklich, von der Krebsſuppe und dem Johannisberger im erſten Act bis zu den 
Kirſchen und dem aus dem Brunnen fließenden Waſſer des zweiten. Am wenigſten 
wollte mir die Muſik gefallen, die ein Elſäſſer zu dem Lied Süſel's und dem Solo Joſeph's 
geſchrieben hat. Namentlich iſt erſteres, das doch ein altes Volkslied ſein ſollte, gar 
nicht gelungen. Freilich begreift es ſich, warum die Verfaſſer da nichts Echtes geben 
wollten: fie hätten ja zum Guten Kameraden oder „Z' Lauterbach hab' i mei Strumpf 
verloren“ greifen müſſen, und deutſche Volkslieder im Theatre francais? .. . Fi donc! 

Endlich führte noch ein Drittes das Stück zum Sieg: die Feinde deſſelben. Die 
Herren Erckmann und Chatrian hätten ſich keinen beſſeren Reklametrommler wünſchen 
können, als Monſieur Bucheron genannt Saint-Geneft, Redacteur des Figaro und 
Korporal a. D. 
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Ferdinand Hiller in feinen Briefen. 

Briefe an eine Ungenannte. Von Fer⸗ 
dinand Hiller. (Köln 1877, Du Mont- 
Schauberg.) 

In ſeinen Briefen aus Paris hat Heine ein 
Wort warmen Lobs für den Componiſten 
Ferdinand Hiller, den er zwar einen mehr 
denkenden als fühlenden Muſiker nennt, deſſen 
Compoſitionen er aber als anmuthig und reizend 
bezeichnet. Das war beiläufig vor vierzig Jahren. 
Der junge Hiller iſt ſeitdem alt geworden. 
Aber was er in feinen höheren Jahren com- 
ponirt hat, iſt immer noch anmuthig, und eben 
ſo erlaubt er ſich auch noch manchmal zu denken, 
eine Thätigkeit, die man im Allgemeinen, wie es 
ſcheint, bei Componiſten nicht beſonders liebt. 

Neuerdings hat er ein Büchlein veröffentlicht, 
„Briefe an eine Ungenannte“, die des An⸗ 
ziehenden viel enthalten. Es ſind Plaudereien 
eines Mannes, der über manches ſchwere 
Problem nachgedacht hat, der ſeine An⸗ 
ſchauungen über Muſik und Kunſt, über 
Lebensweisheit und allerlei ſonſtige Wahrheiten 
mittheilen will, und der daneben von ſeinen 
Erinnerungen gibt, was ihm gerade in den 
Sinn kommt. Da er in ſeinem langen Leben 
mit einer Reihe bedeutender Männer der Kunſt 
und der Literatur im Verkehr war, ſo hat er 
viel Intereſſantes zu erzählen, und zwar be⸗ 
richtet er auf höchſt angenehme und gefällige Weiſe. 

Hiller iſt ein Frankfurter Kind, wie ſchon 
Heine zu berichten weiß, der auf ſeiner Durch⸗ 
reiſe durch die alte Kaiſerſtadt das Geburtshaus 
Hiller's „zum grünen Froſch“ ſah. Heine ver⸗ 
gißt nicht hinzuzufügen, daß zwar das Abbild 


des Froſches über der Hausthür prange, daß 


aber Hiller's Compoſitionen nie an ſolch un⸗ 
muſikaliſche Beſtie, ſondern nur an Nachtigallen, 
Lerchen und ſonſtiges Frühlingsgevögel erinnere. 


Als Frankfurter kommt Hiller natürlich auf 


feinen Landsmann Goethe zu reden, an deſſen 


Geburtstag er ſeinen erſten Brief an die Un⸗ 


genannte ſchreibt, um ſich ſomit gewiſſermaßen 
unter den Schutz des heiligen Wolfgang zu 
ſtellen. Recht launig erzählt er von ſeiner erſten 
Begegnung mit Goethe. Hiller war 1825 nach 
Weimar geſchickt worden, um unter Hummel's 
Leitung ſeine muſikaliſche Ausbildung zu er⸗ 
langen. Nebenbei ſollte er mit Eckermann 
deutſche Literatur ſtudiren. Der ganze Unterricht 
des letzteren beſtand darin, daß er ſich von dem 
Knaben „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre“ vor⸗ 
leſen ließ. Hiller zählte damals vierzehn Jahre 
und ſein äſthetiſches Behagen an dem Roman 
beruhte hauptſächlich auf der Bemerkung, daß 
der Held von allen Damen ſo freundlich be- 
handelt wird. Es iſt zu hoffen, daß Hiller 
ſpäter die Güte des ſchönen Geſchlechts in ähn⸗ 
licher Weiſe an ſich ſelbſt erfahren hat, da er ja 
auch jetzt noch eine Freundin beſitzt, der er ſein 
volles Herz ausſchütten darf. 

Einem Liebenden gleich, der klopfenden 
Herzens an der Wohnung ſeiner Angebeteten 
vorüber wandelt, ging der junge Hiller nie ohne 
innere Bewegung an dem Hauſe des Dichters 
vorüber, und ſeine Freude war groß, als ihm 
Eckermann eines Tages eine Einladung zu 
Goethe überbrachte. Aber noch größer war die 
Aufregung. Erſt als Goethe mit freundlichem 
Wort ihm entgegentrat, ſchwand ihm alle 
Herzensangſt, und der Knabe ſpielte und 
phantaſirte auf dem Piano zur großen Zu- 
friedenheit des alten Herrn, und kam nach einem 
heiter verlebten Abend wonnetrunken nach Hauſe, 
trug auch ſpäter in ſeinem Album folgende 
Zeilen von Goethe's Hand heim: 


Ein Talent, das jedem frommt, 
Haſt Du in Beſitz genommen; 
Wer mit holden Tönen kommt, 
Er iſt überall willkommen. 
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Von Weimar ging Hiller nach Wien und 


ſeine Fahrten führten ihn ſpäter durch mancher 
Herren Länder. Den Aufenthalt in Paris 
machte er ſich durch ſeine Feder möglich. Venedey 
hatte ihm den Rath gegeben, zu ſchreiben um 


reifen zu können, da er nun einmal nicht reiſen 


könne um zu ſchreiben. So griff Hiller zur 
Feder, und derſelbe feine und anmuthige Geiſt, 
der ſeine Compoſitionen belebt, offenbart ſich 
auch in ſeinen Schriften. Hiller iſt Styliſt; was 
er ſchreibt, hat einen gewiſſen Charakter. Er 
meint zwar in einem ſeiner Briefe, er habe nicht 
das geringſte Talent, Geſehenes zu beſchreiben, 
denn er ſehe wie die meiſten Muſiker ſchlecht, 
obſchon er vortreffliche Augen habe. Allein wir 
dürfen das nicht ſo wörtlich nehmen. Hiller will 
nur ſeinen Standpunkt als Muſiker wahren; er 
will ſich nicht in den Ruf bringen, als ſtrebe er 
vor Allem nach literariſchem Ruhm, ſo daß 
ſchließlich die Muſiker ihn als guten Schriftſteller, 
die Schriftſteller ihn als guten Muſiker preiſen. 

Lebhaft und anſchaulich berichtet er ſeiner 
Freundin über die bedeutenden Männer ſeiner 
Zeit, die er kennen gelernt hat. Er führt uns 
zu Schubert in deſſen hochgelegnes dürſtig aus⸗ 
geſtattetes Zimmer, wo er an ſeinem Stehpult 
jeden Vormittag ein paar Stunden componirte 
und wenn er ein Stück fertig hatte, ein andres 
anfing. Denn dieſe echte Künſtlernatur war ſo 
reich, daß ſie ſich nie ausgab. „Jeden Morgen 
componirte er etwas Schönes,“ erzählte Schwind, 
„und jeden Abend fand er die enthuſiaſtiſchſten 
Bewunderer. Wir vereinigten uns auf ſeinem 
Zimmer, er ſpielte und ſang uns vor, wir 
waren begeiſtert und dann ging es in die Kneipe. 
Geld hatten wir keins, aber wir waren ſelig.“ 

„Schubert's Leben,“ ſetzt Hiller hinzu, 
„rauſchte hin, ein ſchäumender Melodienſtrom. 
Er durchlebte zu gleicher Zeit einen Frühling 
voller Blüthen, einen Herbſt voller Früchte. Er 
kannte den ſengenden Sommer nicht, der vielleicht 
manche der letzteren zu vollſtändiger Reife ge⸗ 
bracht haben würde. Und der Winter wurde 
ihm ganz und gar erſpart.“ 

Noch wärmer klingt Hiller's Ton, wenn er 
von Moritz Hartmann ſpricht, mit dem er in 
jahrelanger Freundſchaft verbunden war, und 
den er nicht allein als Dichter, ſondern als einen 
in ſich harmoniſch vollendeten Menſchen liebte. 
Er nennt ihn einen der liebenswertheſten, an⸗ 
ziehendſten, begabteſten Menſchen, den man 
finden könne. „Aufs Verſchwenderiſchſte hat die 
Natur dieſen Liebling der Menſchen und Götter 
ausgeſtattet. Sie gab ihm Schönheit der Züge, 


einen beſtrickenden Klang der Stimme, feine 
ſchnelle Sinne, Einbildungskraft und Gedächtniß, 
die Gabe der Rede, das Talent des Dichtens, 
mannhaften Muth und eines Mannes Herz.“ 

Hiller war dem Dichter für manche freund⸗ 
liche Hülfe verpflichtet. Er verdankte ihm den 
Text zu dem Oratorium „Saul“, zu der Oper 
„Die Katakomben“ und als ihm Hiller einſt 
brieflich allerlei Ueberſchwenglichkeiten andeutete, 
in welchen er ſich muſikaliſch zu ergehen wünſchte, 
ſandte ihm Hartmann faſt umgehend den Text 
zur Hymne „die Nacht“ zu. 

So ſind die Briefe reich an wohlgezeichneten 
und intereſſanten Porträts, die feingeſchnittenen 
Cameen vergleichbar ſind. Er ſpricht u. A. über 
Schumann, und die charakteriſtiſche Anekdote 
die er von ihm erzählt, mag man im 20. Briefe 
ſelbſt leſen. Er erwähnt Felicien David, ſpricht 
über Berthold Auerbach, über Roſſini und 
deſſen Talent, inmitten des größten Lärmens 
von Beſuchern zu componiren. Er erzählt ohne 
Rückſicht auf die Zeitfolge, wie es ihm gerade 
der Moment, eine zufällige Erinnerung eingibt. 

Aber Hiller iſt ja ein denkender Muſiker, wie 
man ſagt, und ſo legt er in ſeinen Briefen 
manchen hübſchen Gedanken über ſeine Kunſt 
nieder, ſtreift dann im Vorübergehen auch andre 
Fragen und duldet dabei keine Diſſonanzen. Er 
docirt nicht, ſondern plaudert nur, und wenn 
ſein Geplauder auch manchmal oberflächlich 
klingen mag, ſo regt er doch auch oft zum 
weiteren Nachdenken an. 

Als begeiſterter Muſiker ſetzt Hiller natürlich 
die Tonkunſt über alle Schweſterkünſte. Die 
Freundin hat ihm geſchrieben, daß die großen 


Tondichter ihr für ihr inneres Leben wichtiger 


geworden ſeien, als die andern, und Hiller 
findet, daß dieſer Ausſpruch ſie außerordentlich 
hoch ſtelle. „Denn die Muſik,“ ſagt er, „gewährt 
edlen Naturen, die nicht im höchſten Sinne ſelbſt 
productiv ſind das Glück eines Schaffens, 
welches jenem der Production nahe kommt, ja 


es im augenblicklichen Genuß vielleicht noch 


überbietet, das Glück des Wiedergebens, des 
ſelbſtändigen ſelbſtbewußten Wiedergebens der 
Schöpfung des Genius.“ 

Wir wollen dieſen Satz, den wir allen 
Schülerinnen der Conſervatorien zur Hebung 
ihres Selbſtgefühls empfehlen, nicht weiter be- 
kritteln. Wir könnten ſonſt daran erinnern, daß 
die Kunſt des Schauspielers, ja in gewiſſem 
Sinne ſelbſt des bildenden Künſtlers Aehnliches 
von ſich behaupten kann, daß der Geiſt, der an 
der Hand der Philoſophie in das Reich der 
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Wahrheit zu dringen verſucht, oder von dem gemein gehalten, und lieber leſen wir was er 


Naturforſcher geleitet, mit heiligem Schauer in 
die Geheimniſſe der Natur eindringt, ein ganz 


ähnliches wenn nicht höheres Glück des Wieder⸗ 
mancher Melodien durch die Jahrhunderte hin⸗ 


ſchaffens, des lebendigen Nachempfindens koſtet. 
Aber wir wollen ja nur hören, was Hiller in 


Be Begeiſterung zu jagen hat, wie er nur 
em Einſamen die höchſte Gunſt der Muſik ver⸗ 


ſpricht und das tiefſte Empfinden nur in dem 
enſchen ſucht, der allein iſt. Er verſteigt ſich 


ſogar zu dem geflügelten Wort, daß man nie 
ſtärker liebe, als wenn man von dem Gegenſtand 
ſeiner Liebe entfernt ſei. Den vortrefflichen ö 


Ausſpruch mögen fich die Unglücklichen merken, 
welche wegen böswilliger Verlaſſung ihrer Ehe⸗ 
frau verfolgt werden, und die künftig behaupten 
können, ſie hätten dieſen ſchweren Schritt nur 
gethan, um ihre Liebe wieder auf den richtigen 
Hitzegrad zu bringen. Der Brieſſteller ſelbſt, 
der gewiß nicht immer aus der Ferne geliebt 
hat, weiß auch recht gut, daß er einen launigen 
Seitenſprung gemacht hat und lenkt ſchnell 
wieder ein. „Ich komme ja aus aller Logik 
heraus!“ Und gewiß, auch der Muſiker hat 
Logik nöthig. 

Die ungenannte verehrte Freundin verſteht 
ſich aufs Schmeicheln. Sie meint einmal, es 
gäbe kein größeres Glück auf Erden, als das 
Glück des Componiſten, der ſeine Werke hört. 


Hiller iſt nicht ganz dieſer Meinung. Vom 


lieben Gott heißt es freilich in der Bibel, daß 
er am ſiebenten Tag ſah, daß Alles gut war. 
Aber das war eben der liebe Gott und die 
irdiſchen Componiſten find ſelten im gleichen Fall. 
Hiller zählt eine ganze Reihe von Dämonen 
auf, die einem unglücklichen Componiſten das 
Leben ſauer machen können und die ſich beſonders 
bei einer erſten Aufführung in teufliſch⸗boshafter 
Weiſe zu ſtören bemühen. Doch iſt das kein 
Privileg der Muſiker und Tondichter. Ein 


jeder, der mit einem Werk ſeines Geiſtes vor die 


Oeffentlichkeit tritt, hat ähnliche Leiden zu koſten. 

Doch da vom Componiren die Rede iſt, fragt 
die Freundin auch, wie Hiller es anfange, um 
zu componiren. Offen geſtanden, dieſe Frage iſt 
etwas naſeweis. Wir können wohl wiſſen, wie 
ein Schneider ein Paar Hoſen kunſt⸗ und ſtyl⸗ 
gerecht nach der Mode componirt, aber ſchon 
wenn ihm plötzlich ein ſubtiler Gedanke an eine 
neue Geſtaltung ſeines Kunſtwerks durch das 
von Schönheitsideen erregte Gehirn fährt, 
ſtehen wir vor einem Räthſel. Und nun gar ein 
Tonſtück, eine Dichtung! Die Antwort Hiller's 
iſt denn auch, obwohl eingehend, doch recht all⸗ 


über einzelne beſtimmte Thatſachen und Er⸗ 


ſcheinungen in der Geſchichte der Muſik ſagt, 


wie er von den wunderbaren Wanderungen 


durch und von Nationen zu Nationen redet. 
„An ein einfaches Lied knüpft ſich oft ein Stück 
Weltgeſchichte. Die Israeliten entlehnten gar 
manche Melodie den alten Egyptern, fangen fie 
in der Wüſte, im gelobten Land und im Tempel 
Salomonis. Die jüdiſche Chriſtengemeinde 
pflanzte ſie fort in die Kirche — der 
Gregorianiſche Geſang, der proteſtantiſche 
Choral entſtanden — unter wieviel Himmels⸗ 
ſtrichen, in wieviel Mundarten, von wievie 

Lippen ſind ſie erklungen!“ 

Daß Hiller auch, freilich nicht bei Gelegen⸗ 
heit einer Melodie, auf Richard Wagner zu 
reden kommt, iſt natürlich. Man mag über den 
Maeſtro denken wie man will, ignoriren kann 
man ihn nicht. Das thut auch Hiller nicht, aber 
er verabſcheut ihn von ganzem Herzen. „Meine 
tiefinnerſte Abneigung gegen eine derartige 
Dichtung iſt ſo unüberwindlich, daß ich, wenn 
der liebe Gott in eigner Perſon zu mir käme, 
um mich eines Beſſeren zu belehren, zu ihm 
ſagen würde: Allen Reſpekt, lieber Papa, — 
aber diesmal biſt Du im Irrthum.“ 

Hiller iſt hier zum Kritiker geworden und 
doch ſchlägt er einige Seiten weiter über die böſe 
Kritik los. „In den meiſten Fällen iſt der 
Zuſammenklang aller der Stimmen, aus welchen 
ſie ſich zuſammenſetzt, ſehr chaotiſch und bringt 
öfter eine verwirrende Kakophonie als ein har⸗ 
moniſches Enſemble zu Stande. Derjenige, der 
ſich aus ihrem Getön eine Meinung bilden 
wollte, würde einige Aehnlichkeit mit jenem 
Türken verrathen, der das Einſtimmen der 
Orcheſter⸗Inſtrumente für Muſik hielt.“ 

Da wäre es dann freilich für Jeden, der mit 
der öffentlichen Stimme zu thun hat, am beſten, 
die Worte zu beherzigen, welche Hiller als In⸗ 
begriff der Lebensweisheit anpreiſt — die er⸗ 
habenen Worte: „Was liegt daran?“ Horaz 
hat daſſelbe geſagt: „Si fractus illabatur orbis“ 
— es klingt nur etwas hübſcher. Und wer 
weiß, vielleicht ſpricht Richard Wagner daſſelbe 
Wort, wenn er Hiller's Anſicht über ſeine Zu⸗ 
kunftsmuſik lieſt und Hiller wiederum ſagt, 
wenn er die vorſtehende freundliche Beſprechung 
zu Geſicht bekommt, ebenfalls gelaſſen: Was 
liegt daran? 

Ferdinand Lotheißen. 
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Am Monntshefte für Dichtkunst und Kritik, 


Auerbach und Lenau. 


Nicolaus Len au. Betrachtung und Erinne⸗ 
rung von Berthold Auerbach.“) 

Es war an einem lachenden Frühlingsmorgen 
des Jahres 1844. In einer ſtillen Stube der 
unteren Friedrichsſtraße in Stuttgart ſaß ſin⸗ 
nend ein Mann, auf deſſen gefurchter Stirne 
die verſchiedenſten „kosmiſchen Facultäten“ 
Platz genommen hatten, und deſſen Auge, um 
mit Auerbach zu ſprechen, „den teleſkopiſchen 
Fernblick und den Nahblick für das Concrete“ 
hatte. Mächtige Gedanken bewegten ſeine 
glühende Seele, die alles Menſchenleid ſchmerz⸗ 
ergriffen umfaßte . . .. Dieſer Mann war Nico⸗ 
laus Lenau ... Es war des Schaffens be⸗ 
glückende Stunde wieder für ihn gekommen. Er 
dichtete, er wollte allein fein... Da ſchlich auf 
leiſen Socken ſein Diener in das ſtille lauſchige 
Poetenſtübchen, und überreichte ſeinem Herrn 
eine Viſitenkarte. Dem Diener ſah man es an, 
daß er nur ungern und nur gezwungen feinen 
Herrn ſtörte, und daß er ihn nur ſtörte, weil 
der Draußenſtehende ſich durchaus nicht und in 
keiner Form abweiſen laſſen wollte. Lenau warf 
einen unmuthsvollen Blick auf die ihm über⸗ 
reichte Karte, und las: „Berthold Auerbach, 
Vertreter des Hauſes Baruch Spinoza in 
Amſterdam. Filiale im Schwarzwald. 
Reiſt in Pantheismus und Dorfgeſchichten.“ 
Noch hatte Lenau durch nichts ſeinen Willen be⸗ 
kundet, den Vertreter des Hauſes Spinoza zu 
empfangen, als dieſer ſelbſt ſchon, wenn auch nicht 
unangemeldet, jo doch ungerufen ins Zimmer trat, 
und zwar mit einer Raſchheit, die nur zu ſehr 
verrieth, daß der Repräſentant der altbewähr⸗ 
ten Amſterdamer Firma gewohnt ſei, berühmten 
Mänuern in den Weg zu treten und auch nicht 
gewillt ſei, ſich von großen Männern abweiſen 
zu laſſen. Der Neueingetretene war eine kurze, 


gedrungene Geſtalt von entſchieden bäuerlichem 


Anſehen, und doch merkte man es ihm an, daß 
er einem Volke angehöre, welches wohl Ver⸗ 
ſtändniß hat für das Rauſchen der Cedern auf 
dem Libanon und der Eichen im Thale Joſa⸗ 
phat und für das Flüſtern im Terebinthen⸗ 
Haine, nicht aber für die mühſelige ſchweißer⸗ 
füllte Arbeit, wie ſolche hinter dem Pfluge ge⸗ 
than werden muß. 

Mit der bekannten Behändigkeit aller Ge⸗ 
ſchäftsreiſenden hatte Auerbach ſeine Muſter⸗ 
karte vor den ſtaunenden Augen Lenau's aus⸗ 
gebreitet. Da waren gar herrliche und mannig⸗ 


*) Wien, Verlag von Carl Gerold's Sohn. 


faltige Waaren zu ſehen, da lagen Gegenſtände, 
welche nicht verleugnen konnten, daß ihr Ur⸗ 
ſprung im Schwarzwald zu ſuchen ſei, neben 
anderen, welche auf die berühmten Edelſtein⸗ 
und Brillenſchleifereien Hollands hindeuteten, 
und jeder dieſer zahlloſen Gegenſtände war mit 
einem Sprüchlein verſehen aus dem Bereiche 
der in der Literatur ſo aufdringlich gewordenen 
Bauernweisheit, oder aus den Werken des 
großen Baruch Spinoza, den ſeine eigenen 
Glaubensgenoſſen verketzerten, weil er, um den 
Weg zur Wahrheit zu finden, nicht den Berg 
Sinai beſtieg und weil er in ſtolzer Unabhängig⸗ 
keit von der ihm im alten Teſtamente zuge⸗ 
fallenen Erbſchaft keinen Gebrauch machen 
wollte, deſſen Ruhm aber ſo feſt gewurzelt iſt, 
daß er ſelbſt nicht durch Romane erſchüttert 
werden konnte, die nur geſchrieben wurden, um 
holdſelig lächelnde Backfiſche, verſchämte Jung⸗ 
frauen und Damen, welche die Literatur als 
einen Theil der häuslichen Arbeit betrachten, 
mit ſicherer Hand an den geheimnißvollen Ab⸗ 
gründen aller Philoſophie — vorbei zu führen. 
Lenau's Auge war gefeſſelt durch den Aus⸗ 
ſpruch Spinoza's: „Der freie Menſch denkt über 
nichts weniger als über den Tod; denn unſer 
Wiſſen iſt Wiſſen vom Leben, und nicht vom 
Tode.“ Und damit hatte Auerbach auch ge⸗ 
wonnenes Spiel. Er überfluthete den Dichter 
der ſo gerne allein und einſam geblieben wäre, 
mit einem Sprühregen von Kritik, Beobachtung 
und Bauernweisheit; in blitzſchneller Aufein⸗ 
anderfolge beſprach Auerbach die höchſten Dinge, 
fällte er die einſchneidendſten Urtheile, belehrte 
er Lenau darüber, daß im Frühling die Vögel 
im Walde ſingen und rief ihm pathetiſch zu: 
„Iſt's im Feber kalt, 
Friert's den Kukuk im Wald.“ 

In kürzeſter Zeit waren ſo ungefähr fünf⸗ 
hundert Gedanken von den nicht ſehr bekannt 
gewordenen „Tauſend Gedanken des Collabo⸗ 
rator“ verbraucht und verſchwendet. 

Lenau fühlte ſich beengt; er ſah ſich wehr⸗ 
und waffenlos dem Andringen und Einſtürmen 
ſeines Beſuches preisgegeben. Um ſich aber 
von der gedrückten Stimmung, die ſich ſeines 
Geiſtes bemächtigt hatte, zu befreien, ſagte 
Auerbach — „Du“ zu ihm. Er dutzte Lenau, wie 
er Kerner und Uhland gedutzt, wenn auch dieſes 
Factum, ſo weit es Uhland betrifft, von Vielen 
mit triftigen Gründen beſtritten worden iſt. 
Er gebrauchte Lenau gegenüber jenes „Du“, 
mit welchem er auch Schiller und Goethe beehrt 
hätte, wenn dieſe Beiden nicht vor jener Zeit 


Sritische Bundblicke. 


91 


geſtorben wären, in welcher Auerbach zur Ueber⸗ 


zeugung gelangte, daß nur ſein „Du“ der 
deutſchen Literatur auf die Beine helfen und 
ihr die ihr abhanden gekommene Würde wieder 
verſchaffen könne. 

Vom liebenswürdig zutraulichen „Du“ bis 
zu den „Albigenſern“ war für Auerbach nur 
en Schritt. Und fo mußte Lenau erfahren, daß 
Auerbach, der gründliche Kenner aller im 
Schwarzwalde hauſenden Völkerſchaften, durch⸗ 
aus nicht einverſtanden ſei mit dem ſo berühmten 
Schluſſe der „Albigenſer“, wo Lenau, der ſeiner 
Dichtung keinen verſöhnlichen Abſchluß geben 
konnte, wenigſtens in kühner Perſpective ein 
Bild künftiger Tage entrollte, die Sühne bringen 
ſollten für alle Verbrechen und Greuelthaten 
des glaubenstollen Fanatismus und der nach 
Blut lechzenden Inquiſition. Der unverkenn⸗ 
bar praktiſche Sinn Auerbach's verlangt aber 
vom Dichter, daß er eine aufgenommene Frage 
mit einem „Wahrſpruch“ entſcheide, er beſteht 
darauf, daß, wenn der Dichter ſein letztes Wort 
geſprochen, die Rechnung ſtimme wie eine kauf⸗ 
männiſche Bilanz; Verſprechungen auf eine 
ferne Zukunft haben keinen Kurs, nur kurz⸗ 
laufende Wechſel, Wechſel auf Sicht, erfreuen 
ſich börſenmäßiger Beliebtheit. Nach dem Sinne 
Auerbach's mußten die „Albigenſer“ ungefähr 
folgendermaßen ſchließen: 

„Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht verſprengen, 

Noch läßt der Sonnenaufgang ſich verhängen 

Mit Purpurmänteln oder dunkeln Kutten. 

Den Albigenſern folgen die Huſſiten, 

Und zahlen blutig heim, was jene litten; 

Nach Huß und Ziska kommen Luther, Hutten, 

Bis dreißig Jahre, die Cevennenſtreiter, 

Bis Stürmer der Baſtille und ſo weiter, 
Bis Auerbach mit ſeinen Dorfgeſchichten 
Das Weltenelend wird vernichten, 

Bis Waldfried Deutſchland hat geeinet 

Und Lorle's Reinhard wieder uns erſcheinet, 

Bis Tolpatſch heimgekehrt und auch das Hairle, 

Bedorfgeſchichtet von Auerbach, dem Bäuerle.“ 


(Wir müſſen hier in aller Beſcheidenheit be⸗ 
kennen, daß wir trotz der fo eigenthümlichen 
Wortbildung: „Bedorfgeſchichtet“ keinen An⸗ 
ſpruch auf Originalität erheben können, indem 


wir nur den Spuren Auerbach's folgen, dem 
wir es zu danken haben, daß heute Ausdrücke 


wie „bediademt“ und „bediaduſelt“ ein Gemein⸗ 


gut des deutſchen Volkes geworden ſind wie 
ihr tägliches Brot zu finden! Und Lenau ſelbſt, 


Parapluie, Pleite u. a. m.) 


Wer weiß übrigens, ob Lenau, wenn ſein 
und der ſeiner Fidel Weiſen entlockt, die bald 


Geiſt nicht umnachtet worden wäre, nicht auch 
in ſpäterer Zeit, das Beiſpiel Auerbach's nach- 


ahmend, eine Fortſetzung ſeiner „Albigenſer“, 


unter dem Titel: „Nach dreißig Jahren“ ge⸗ 
ſchrieben hätte? Wer will behaupten, daß er 
nicht daran dachte, eine ſpäte Albigenſer⸗Enkelin 
mit einem ſpäten Enkel des Wadeleswirthes zu 
verheirathen? .. 

Natürlich wußte Auerbach auch das Geſpräch 
auf Lenau's Aufenthalt in Amerika zu lenken. 
Amerika ift ein Liebling3-Thema von Auerbach. 
Dort, in der neuen Welt, leben und wirken viele 
Sprößlinge ſeiner Muſe, Sprößlinge, die, wenn 
auch durch den Ocean von uns getrennt, doch 
mit allen Banden an der national- liberalen 
Partei hängen. Mit unwiderſtehlicher Koketterie 
und mit collaboratorenhafter Gedankenüberfülle 
nennt Auerbach Amerika „das Jenſeits der Ge⸗ 
ſchichte“, ein Bild, das alle ſchöngeiſtigen Damen, 
deren Salons mit literariſchen Berühmtheiten 
gefüllt ſind, in die höchſte Extaſe verſetzt. Ein 
wirklich kühnes Bild, um ſo kühner, weil man 
unwillkürlich an die Schwimmhoſe des Geſchichts⸗ 
forſchers denken muß, der den Ocean durch⸗ 
ſchneidet, um „das Jenſeits der Geſchichte“ zu 
erforſchen 

In den Briefen an ſeinen Freund Karl Mayer 
ſchreibt Lenau einmal: „In Amerika werden 
der Liebe leiſe die Adern geöffnet und ſie ver⸗ 
blutet ungeſehen.“ Und ſo wiſſen wir auch, wie 
er ungefähr über Amerika dachte. Aus der Er⸗ 
zählung Auerbach's über ſeine Begegnung mit 
Lenau erfahren wir aber nichts darüber, denn 
entweder fühlte Lenau ſich nicht angeregt dazu, 
Erklärungen abzugeben über jene Zeit ſeines 
Lebens, welche er in der neuen Welt verbrachte, 
oder er fürchtete, was wahrſcheinlicher iſt, ſeine 
Mittheilungen für einen Roman verwerthet zu 
ſehen, den Auerbach ihm in Ausſicht ſtellte und 
deſſen Held eben Lenau ſein ſollte, der den Aus⸗ 
wandrern auf einem Schiffe, welches den Ocean 
durchfurcht, auf der Geige vorſpielt und endlich 
in den Urwäldern eine in Dämmerſchein gehüllte 
mythiſche Figur wird. Wie ſchade, daß Auer- 
bach nicht dazu gelangte, dieſen Roman, der 
gewiß „Lenau das Geigerle“ geheißen hätte, 
zur Ausführung zu bringen! Welch' ein Genuß 
wäre es geweſen, Lenau in den Urwäldern be⸗ 
grüßt zu ſehen von den zahlloſen Kindern, die 
durch die allzugroße Fruchtbarkeit ihres geiſtigen 
Nährvaters Auerbach aus der Heimath ver⸗ 
drängt wurden, um „jenſeits der Geſchichte“ 


der doch nur Geige und nichts als Geige ſpielt, 


an: „Muß i denn, muß i denn zum Städle 
raus,” bald aber an den Empörung athmenden 
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Rakoczy⸗Marſch gemahnen! Und endlich Auer⸗ 
bach, der ſchließlich den entſcheidenden Wahr⸗ 
ſpruch fällt und ſo die Diſſonanzen, die zwiſchen 
den Auswanderern und der nur kärgliche 
Nahrung, aber nochkärglichere Freiheit bietenden 
Heimath entſtanden, durch eine viele Auflagen 
erlebende und von der Birch-⸗Pfeifer dramatiſirte 
Löſung bejeitigt ..... 

Nachdem Auerbach, ohne Lenau zu Worte 
kommen zu laſſen, den Lenau'ſchen Geſprächs⸗ 
ſtoff Amerika genügend erſchöpft hatte, er⸗ 
lahmte allmählich das Zwiegeſpräch, welches 
Auerbach allein führte. Wohl hören wir noch 
Ausſprüche, wie ſie jetzt täglich und ſtündlich 
in dem 27⸗Kreuzer⸗Bazar unſerer modernen 
Populär⸗Philoſophie feilgeboten werden: 
materielle Natur, ethiſche Grundlage der ideellen 
Natur, Keimzelle, Moleküle⸗Bewegung, Peſſi⸗ 
mismus, Weltproblem u. ſ. w. Es wird noch 
die Frage erörtert, ob Lenau, wenn er Mit⸗ 
glied des öſterreichiſchen Herrenhauſes geweſen 
wäre, an der Seite Anaſtaſius Grün's das 
Banner der Freiheit hoch emporgehalten hätte. 
Wer kennt nicht dieſe ewigen Fragen, die in 
aller Ewigkeit keine Antwort finden? Was wäre 
geſchehen, wenn der Papſt evangeliſch geworden 
wäre und ſich verheirathet hätte? Wo wären 
wir heute, wenn Napoleon 1. in der zweiten 
Hälfte ſeiner Wirkſamkeit Frieden gehalten 
hätte? Welche Geſtalt würde die Welt an⸗ 
genommen haben, wenn das Lorle nicht „Frau 
Profeſſorin“ geworden wäre? .. Zur „Er⸗ 
innerung und Betrachtung“ folgt dann nach 
„Einkehr und Umkehr“ ein „Rückblick und Auf⸗ 
blick“ und Auerbach verläßt mit der Weſtbahn 
Wien einige Stunden bevor bekannt geworden 
war, was Miniſter Weſſenberg unterm 9. Juli 
1870 feinem Freunde Isfordink-Koſtnitz ſchrieb: 
„Auerbach iſt zu rathen, bei ſeinen Dorfgeſchichten 
zu bleiben.“ L. M. Herzel. 


Miscellen. 

Richard Wagner hat kürzlich feine An- 
hänger aufgefordert, vom Reichstag eine Sub⸗ 
vention von hunderttauſend Mark für die Bay⸗ 
reuther Feſtſpiele zu erbitten. Dies hat den 
Herausgeber d. Bl. veranlaßt, aus der Seele 
eines Wagnerianers heraus die folgenden Verſe 
ſtoßzuſeufzen: 


Was hör' ich? Iſt von Blindheit denn befallen 
Die große weite Welt? 

Erbauen will man theure Ruhmeshallen — 
Und Wagner braucht noch Geld! 


Camphauſen kündet in zufried'ner Haltung, 
Daß ihm den Buſen ſchwellt 

Der Staats⸗Finanzen günſtige Geſtaltung — 
Und Wagner braucht noch Geld! 


Die Frommen ſieht man fleh'nde Blicke lenken 
Hinauf zum Himmelszelt, 

Gott ſoll dem Peterspfennig Zuwachs ſchenken — 
Und Wagner braucht noch Geld! 


Man will die Opfer⸗Freudigkeit entzünden 
Der kunſtgeſinnten Welt, 
Um neu ein „Shakeſpeare-Memorial“ zu 
gründen — 
Und Wagner braucht noch Geld! 


Man will mit ſegensſchweren vollen Händen 
Vom Iſar bis zum Belt 

Den Nogat⸗Ueberſchwemmten Hülfe ſpenden — 
Und Wagner braucht noch Geld! 


Für Luxus, Luxus, fließen ſo die Gaben, 
Wohin das Auge fällt, 

Obwohl am Nöthigſten wir Mangel haben — 
Denn Wagner braucht noch Geld! 


Drum woll' den Irrpfad endlich nun verlaſſen, 
Bethörte, blinde Welt! 

Hin nach Bayreuth entleere Deine Kaſſen — 
Denn Wagner braucht noch Geld. 
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Ein Vierteljahrhundert 
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Der 


Staifer- und Neichs Kalender für das Jahr 1877 


iſt in allen Buchhandlungen für den Preis von 1 Mark zu haben. Der Kaen 
enthält u. U. Beiträge von J. D. H. Temme, Otfried Mylius, Wiek 2 
Müldener ꝛc. Gute Illustrationen find dem Text beigegeben. Der Kalender bringt 
außer vielen intereſſanten Mittheilungen diverſen Inhalts auch das Verzeichniß der 
Jahrmärkte des ganzen deutſchen Reichs. Die Sonn- und Feſttage find im Roth. 
druck ausgeführt. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag in Halle a / S. 


Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Für alle Wagen- und Menſchen-Klaſſen. 


Plaudereien von Station zu Station. 


on 


v 
Oscar Plumenthal. 
3 Bändchen von 7—8 Bogen in illuſtrirtem Buntdruckumſchlag. 
Preis pro Band Mark 1. —. 
Ueber dies Buch ſind Witz und Laune verſchwenderiſch ausgegoſſen. „Die Montagszeitung“ 
nennt es „einen bunten Baedeker durch die weite Republik des Witzes“, und fügt binzu: 


„die drei Klaſſen des luſtigen Trains ſind mit Humor und Geiſt bis auf den letzten 
Platz gefüllt.“ 


Bei H. Haeſſel in Leipzig erſchien: 


Georg Zenatſch. 


Eine alte Bündnergeſchichte 
von 


C. Ferdinand Meyer. 
Preis Mark 6. —. 
Man leſe nach die Beſprechung des Buches in Joh. Scherr's Literaturbrief in dieſem Hefte. 


In zweiter unveränderter Auflage 


ist soeben erschienen: 


Roman 
aus dem alten Aegypten 
1 Georg Ebers. 


3 Bände. 8. Elegant broschirt. Preis M. 12.; fein gebunden M. 15. 
Ju beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


(Verlag von J. Baedeker in Iserlohn.) 


Soeben erschien: 


F. A. Lange’s 


LOGISCHE STUDIEN. 


Ein Beitrag zur Neubegründung der formalen Logik und der Erkenntnisstheorie. 
gr.8. geheftet Mark 4,80. 


F. A. Lange's 
Geschichte des Materialismus 


und 
Kritik seiner Bedeutung in der Gegenwart. 
Dritte Auflage. 2 Bünde. 
geh. a Mark 21. — eleg. geb. Mark 24. 


Hartmann -Dühring-Lange. 


Zur Geschichte der deutschen Philosophie im 19. Jahrhundert 


von 


Dr. H. Vaihinger. 
gr. 8. elegant geheftet A Mark 4,80. 


Neue Nomaue 


aus dem Verlage 
von 


Ernſt Julius Günther in Leipzig. 
Erſchienen 1875. 
Zu haben in jeder Buchhandlung und Leihbibfiothek, 


Braddon, M. E., Verbrechen und Liebe. Aus dem Engliſchen von A. v. Winter⸗ 
feld. 3 Bände. 10 Mark. 


Bulwer, Edward, Kenelm Chillingly. Aus dem Engliſchen von E. Lehmann. 
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Mark. 


Byr, Robert, Auatuor. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Collins, Wilkie, Die Frau in Weiß. Dritte billige Auflage. Preis 3 Mark. 
Collins, Wilkie, Ein tiefes Geheimniß. Zweite Auflage. 6 Mark. 

Emilie Flygare⸗Carlén, Schattenbilder. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 
Frenzel, Karl, Silvia. Roman in 4 Büchern. 12 Mark. 

Heigel, Karl, Reue Novellen. 2 Bände. 5 Mark. 


Leben, ein edles, Von der Verfaſſerin von John Halifax. Zweite Auflage. 
1 Band. 4. Mark. 


Mels, A., Unſichtbare Mächte. Hiſtoriſcher Roman aus der Gegenwart. Zwei 
Abtheilungen. 9 Bände. Preis 22 Mark. 


Oliva. Von der Verfaſſerin von John Halifax. 3 Bände. 9 Mark. 

Raabe, Wilhelm, Chriſtoph Pechlin. Eine internationale Liebesgeſchichte. Zweite 
billige Ausgabe. 2 Bände. 4 Mark. 

Naabe, Wilhelm, Meiſter Autor, oder die Geſchichten vom verſunkenen Garten. 
Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Mark. 


Schlägel, Max von, Graf Ketlan der Rebell. Roman aus dem ungariſchen 
Tieflande. 2 Bände. 6 Mark. 

Scherr, Johannes, Pie Pilger der Wildniß. Hiſtor. Novelle. 2 Bände. 9 Mark. 

Scherr, Johannes, Blätter im Winde. 1 Band. 5 Mark. 

Schwartz, Sophie, Movellen. Aus dem Schwediſchen von E. Jonas. 3 Bände. 
Preis 9 Mark. 


Schwartz, Sophie, Das Mädchen von Korſika. Aus dem Schwediſchen von 
E. Jonas. 1 Band. 4 Mark. 


Vacano, E. M., Am Wege aufgeleſen. Novelle. 3 Mark. 


Leipzig, Druck von Gieſecke & Devrient. 


An unſere Leſer! 


Mit dem vorliegenden Hefte beginnen die „Neuen Monatshefte“ ihren dritten 
Jahrgang. Trotz der großen Zahl der deutſchen Unterhaltungszeitſchriften iſt es ihnen 
in Folge ihrer eigenartigen Beſtrebungen vergönnt geweſen, ihre Lebensfähigkeit 
glänzend zu erproben. Sie werden auch in Zukunft ekeine Fachzeitſchrift ſein, ſondern 
ein Unterhaltungsblatt für gebildete Stände, das die Bedürfniſſe der Kurzweil 
mit den Anforderungen des vornehmen Geſchmacks zu vereinigen ſucht. Wir ver⸗ 
folgen die Aufgabe, den Literaturgeiſt unſerer Tage einerſeits in Original⸗Veiträgen 
ſeiner berufenſten Vertreter wiederzuſpiegeln und ihn andrerſeits in unbefangenen 
Beurtheilungen zu überwachen und zu beeinfluſſen. Kritiſche Streifzüge in's geſell⸗ 
ſchaftliche Leben, das ja den Mutterboden aller literariſchen Geſtaltungen bildet, find 
dabei ebenſowenig ausgeſchloſſen, wie Betrachtungen über die Muſik und die bildenden 
Künſte in ihrem Verhältniß zur Literatur. Humor und Satire werden ſich zwanglos 
und niemals aufdringlich hinzugeſellen. 

Den Inhalt der „Neuen Monatshefte“ bilden ſomit: 1. Novellen aus der Feder 
der hervorragendſten Autoren. — 2. Luſtſpiele aus den Novitäten der Theaterſaiſon. — 
3. Erzählungen in Verſen und Gedichte in ſparſamer Auswahl. — 4. Eſſays über 
Kunſt, Literatur undGeſellſchaft.— 5. Kritiſche Ueberſichten und Rundblicke.— 6. Humo⸗ 
riſtiſche Plaudereien. 

Die nächſten Hefte enthalten u. A.: Literaturbriefe. Von Johannes Scherr. — 
Nach dem Tode. Novelle von Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. — Zur Characteriſtik 
Feuerbach's. Von Julius Duboc. — Neue Gedichte. Von Hermann Lingg. — 
Das Butterbrod der Realiſten. Plauderei von Sacher-Maſoch. — Ein Schimpflexicon. 
Satiriſche Skizze von Oscar Blumenthal. — Zwei Gedichte an Freiligrath. Von 
Emil Rittershaus. — Pariſer Theaterbriefe und Probeſcenen. Von Gottlieb 
Ritter. — Stumme Liebe. Erzählung eines Verſtorbenen. Mitgetheilt von Aug uſt 
Becker. — Skizzen von P. K. Roſegger und Ada Chriſten. 


Abonnementspreis: Pro Quartal 3 Mark. 


Die Redaktion: Die Verlagshandlung: 
Dr. ®scar Blumenthal. “Ernst Julius Günther. 


Leipzig, Druck von Gieſecke & Devrient. 


